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Martin Kelm 


Mit Wirkung vom 14. Oktober 1963 wurde das 
Institut für angewandte Kunst, Berlin, in das 
Zentralinstitut für Formgestaltung umgebildet. 


Diese Maßnahme ergab sich aus der Notwendig- 
keit, die Entwicklung der Formgestaltung durch 
ein staatliches Organ zu koordinieren und plan- 
mäßig voranzutreiben und die theoretischen und 
praktischen Ergebnisse der in der Deutschen De- 
mokratischen Republik tätigen Fachkräfte und 
die Entwicklungskapazitäten zusammenzufassen. 
Mit der Bildung des Zentralinstituts wurde ein 
wesentlicher Schritt zur Erfüllung der ökono- 
mischen und kulturpolitischen Forderung getan, 
den wissenschaftlich-technischen Höchststand 
unter Einbeziehung ästhetischer Faktoren zu er- 
reichen. Weltmarktfähigkeit und hohe Qualität 
unserer Produkte sind ohne Formgestaltung nicht 
möglich! 


Der Fortschritt in Wissenschaft und Technik 
sowie die moderne Produktion bringen ständig 
neue Forderungen mit sich. So bedingt die fort- 
schreitende Spezialisierung technischer und wis- 
senschaftlicher Disziplinen eine harmonische Zu- 
sammenfassung am Endprodukt, um es in die 
günstigste Beziehung zum Menschen zu bringen. 
Probleme der Wideotechnik und Stereophonie, 
der Kraft- und Energieanlagen, der Chemie, des 
Komplexanlagenbaus in der metallverarbeiten- 
den Industrie sowie die komplexe Fließferti- 
gung und Erzeugnisgruppenarbeit, die Bauka- 
stensysteme, die Standardisierung, Typisierung 
und vieles andere mehr verlangen ein syntheti- 
sches Zusammenfließen aller ordnenden Fakto- 
ren, um die Technik „menschlich“ zu machen. Im 
Zusammenhang mit den Forderungen z. B. der 
Arbeitsphysiologie, der Ingenieurpsychologie, 
des Arbeitsschutzes, der Hygiene u. a. bekommt 
die Ästhetik eine integrierende Bedeutung. Die 
ästhetische Gestaltung aller Produkte und An- 
lagen, sowohl im Bereich der Produktion, des 
Wohnens, der Verkehrsmittel als auch des per- 
sönlichen Bedarfs usw., ist das Mittel, die „Ver- 
gegenständlichung menschlicher Wesenskräfte", 
wie Karl Marx es bezeichnete, zu ermöglichen. 
Es hat sich erwiesen, daß ohne Berücksichtigung 
ästhetischer Gestaltungsfaktoren, ohne Eingehen 
auf Elemente der besten Sinnesvermittlung ge- 
ringe oder keine Beziehung zwischen Mensch 
und Technik herstellbar ist. Dadurch leiden 
Lebensfreude, Schöpferkraft und Arbeitsproduk- 
tivität. Wir haben dieses ganze Gebiet in den 


Zur Bildung 

des Zentralinstituts 
für 

Formgestaltung 


Begriffen der Wahrnehmungs- und Bedeutungs- 
gesetze zusammengefaßt. 

Um durch Forschung und Entwicklung Beispiele 
zu schaffen, bei denen diese Forderungen Wirk- 
lichkeit geworden sind, wurde das Zentralinsti- 
tut „auf dem Gebiet der Formgestaltung das 
künstlerisch-wissenschaftliche Zentrum“ (GBl. v. 
6. 11. 63, Teil II, Nr. 93, 5. 739-740). 

Welche Aufgaben stehen im besonderen vor 
dem Zentralinstitut für Formgestaltung? Zur 
Durchsetzung der Industrieformgestaltung wur- 
den bekanntlich einige staatliche Maßnahmen 
eingeleitet, die von großer Wichtigkeit sind. Die 
Einbeziehung der Industrieformgestaltung in die 
Gütebestimmung des DAMW bei der Quali- 
tätsfestlegung wirkt sich bereits sehr positiv aus. 
Die ab 1. 1. 1964 in die Nomenklatur des Pla- 
nes „Neue Technik“ eingeführte Bedingung, die 
Formgestaltung neben den technologischen, wis- 
senschaftlichen und ökonomischen Aspekten 
planmäßig miteinzubeziehen, ist von weitrei- 
chender Bedeutung. Hiermit kann gesichert wer- 
den, daß die Formgestaltung in Verbindung mit 
allen wissenschaftlichen, technischen, ökonomi- 
schen Belangen systematisch und planmäßig 
durchgesetzt und entwickelt wird. Die Erfah- 
rung lehrt jedoch, daß organisatorische und ad- 
ministrative Maßnahmen allein nicht genügen, 
alle Probleme zu lösen, die mit dem Fachgebiet 
Formgestaltung zusammenhängen. Formgestal- 
tung muß eine Breitenbasis bekommen. Sie muß 
vor allem von leitenden Wirtschaftlern, Han- 
delsfunktionären, Technikern, Konstrukteuren 
und den Werktätigen in der Produktion selbst 
begriffen werden. 

Vom Gestaltungsentwurf des Gegenstandes über 
alle Konstruktions- und Produktionsstufen bis 
zum Absatz muß ein gleichmäßiges Bemühen um 
höchste Qualität und beste Ausführung garan- 
tiert sein. Dazu ist die ästhetische Bildung brei- 
tester Bevölkerungsschichten erforderlich. Es 
geht darum, daß sich die ästhetische Bildung 
in der Sauberkeit der Arbeit, in der positiven 
Einstellung zum Produkt, im Wert und in der 
Qualität des Gegenstandes, in der gesamten 
Tätigkeit zum Wohle unserer ökonomischen und 
kulturellen Entwicklung auswirkt. Erfahrungen 
beweisen, daß ebenso wie die Bildung eines 
tonalen Gehörs auch das richtige Sehen von Pro- 
portionen und das Gefühl für gute Farb-, Form- 
und Raumgestaltungen, für zusammengehören- 
de, zweckentsprechende Materialien, wirksamste 
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Oberflächenbeschaffenheit u. a. entwickelt wer- 
den müssen. 


Um diesen genannten Gesamtkomplex zu ver- 
wirklichen, sind Tagungen, Fachgespräche, Fach- 
vorträge usw. durchzuführen, Schulungs- und 
Anschauungsmaterial ist zu erarbeiten, und eine 
breite Informations- und Publikationstätigkeit 
(Presse, Funk, Ausstellungen usw.) muß organi- 
siert werden. Hieraus ergibt sich bereits ein gro- 
Bes Aufgabengebiet für das Zentralinstitut. 
Von noch größerer Bedeutung ist die Durchset- 
zung von Musterentwicklungen, die als Beispiele 
weitreichender Gestaltungsperspektive gelten 
können. Das Zentralinstitut orientiert sich des- 
halb auf eine künstlerisch-wissenschaftliche For- 
schungs- und Entwicklungstätigkeit, die den 
volkswirtschaftlichen Schwerpunktaufgaben un- 
serer Industrie entspricht, die Forderungen der 
einzelnen Industriebereiche analysiert, verallge- 
meinert und mit grundsätzlichen Gestaltungs- 
vorschlägen auf die perspektivische Entwicklung 
Einfluß nimmt. Das Ziel ist, in Zusammenarbeit 
mit der Industrie einen Vorlauf in der Forschung 
und Entwicklung zu erreichen, um auch von der 
Gestaltungsseite her den wissenschaftlich-tech- 
nischen Höchststand zu wahren. Dabei treten 
solche Probleme in den Wordergrund wie die 
Erarbeitung geeigneter Gestaltungsgrundlagen 
für den Maschinenbau, Auswertung der Ergo- 
nomik (Mensch-Maschinensystem), Symbolik, In- 
formationstheorie, Arbeitsorganisation u.a. Wei- 
terhin sind Muster für Gestaltungen von Groß- 
serienprodukten zu schaffen, die dem neuesten 
Stand der Wissenschaft und Technik entspre- 
chen und alle Bedingungen des Gebrauchs sowie 
der rationellen Großserienproduktion (Standar- 
disierung, Typisierung, moderne Herstellungs- 
technologie usw.) berücksichtigen. In diesem Zu- 
sammenhang geht es darum, daß die Hinweise 
und Maßnahmen aus den Messeanalysen des 
Rates für Industrieform konsequent durchgesetzt 
werden. Ein Schwerpunkt der Arbeit des Zen- 
tralinstituts wird die Konzentrierung auf die 
Produktionsmittelindustrie (Maschinen, Appa- 
rate, Werkzeuge, Geräte usw.) sein. Aber auch 
in vielen Bereichen der Konsumgüterindustrie 
sind Neu- und Weiterentwicklungen vorzuneh- 
men, um internationales Niveau zu halten, wie 
z. B. in der Glasindustrie, im Bereich der VVB 
EBM, der VVB Feinmechanik-Optik u. a. 

Die ständige Analyse der Entwicklungstenden- 
zen auf dem Gebiet der Formgestaltung im 
Weltmaßstab und deren dokumentarische Aus- 
wertung für die eigene Formgestaltung ist von 
besonderer Bedeutung. Es ist begreiflich, daß 
zur eigenen Einschätzung eine genaue Kenntnis 
der besten Qualitäten in der Weltproduktion 
unerläßlich ist. Deshalb wird das Zentralinstitut 
dieser Aufgabe besondere Aufmerksamkeit wid- 
men. 

Die Weiterentwicklung der Formgestaltung kann 
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nur in Verbindung mit der Verbesserung pro- 
duktionstechnischer Faktoren gesehen werden. 
Das Zentralinstitut wird sich deshalb in seiner 
Arbeit auf die Auswertung und Vorbereitung 
formgünstiger Technologien, Materialien und 
Konstruktionen im Sinne der Rationalisierung 
der Produktion, der Technologie und Verfah- 
renstechnik orientieren. Auch solche wichtigen 
Aufgaben wie die Lösung von überbetrieblichen 
Querschnittsprogrammen — wie z. B. die Er- 
arbeitung eines neuen Standards aller Bedien- 
und Bauelemente der feinmechanisch-optischen 
Geräte, des Maschinenbaus, des Starkstroman- 
lagenbaues, der Steuer-, Regel- und Meßgeräte 
u. a. - sollen durch das Zentralinstitut gelöst 
werden. 

In unserer Industrie werden sich mehr und mehr 
Entwurfsstellen für Formgestaltung entwickeln. 
Diese Konsequenz wird sich mit der weiteren 
Durchsetzung des neuen ökonomischen Systems 
der Planung und Leitung der Volkswirtschaft 
nach dem Produktionsprinzip ergeben müssen, 
weil die Formgestaltung ein bedeutendes Mittel 
zur Planerfüllung und zur Steigerung der Ar- 
beitsproduktivität darstellt. Um die Ergebnisse 
der Entwurfsstellen im Sinne einer koordinier- 
ten komplexen Gestaltungsentwicklung zusam- 
menzufassen, bekommt das Zentralinstitut die 
Aufgabe, auf die Entwicklungsvorhaben der 
Entwurfsstellen für Formgestaltung einzuwir- 
ken. Wir wollen erreichen, daß Küchengeräte 
und -möbel, Rundfunk- und Fernsehapparate 
mit den Wohnungseinrichtungen, Maschinen mit 
den Geräten im Produktionsbereich, d. h. alle 
Erzeugnisse organisch aufeinander abgestimmt 
sind, so wie es unsere modernen Lebensbedin- 
gungen und entwickelten Bedürfnisse erfordern. 
Nicht alle Industriebetriebe bzw. VVBs haben 
es nötig, sich eigene Entwurfsstellen für Form- 
gestaltung einzurichten, da der ständige Einsatz 
der Formgestaltung auf Grund des dafür zu- 
treffenden minimalen Fertigungsprogramms un- 
ökonomisch wäre. Hier erwächst dem Zentral- 
institut die Aufgabe, für diese Industriebetriebe 
bzw. VVBs Hilfe und Unterstützung bei der 
Durchführung von Musterentwicklungen zu ge- 
ben. 

Mit der Zusammenfassung der Ergebnisse der 
Formgestaltung ist gleichzeitig die ständige Ana- 
Iyse und Auswertung des ökonomischen und 
kulturellen Nutzens der Formgestaltung verbun- 
den. Das ist deshalb so wichtig, weil davon ab- 


. geleitet werden kann, welchen volkswirtschaft- 


lichen Schwerpunkten sich die weitere Entwick- 
lung der Formgestaltung zuwenden muß. Wenn 
das Arbeitsprogramm des Zentralinstituts diese 
Analysentätigkeit vorsieht, so ist gleichzeitig 
damit verbunden, daß das Zentralinstitut durch 
eine enge Zusammenarbeit mit dem DAMW die 
Ergebnisse und Prüfmerkmale der Gutachter für 
Formgestaltung auswertet. Das Urteil des Form- 
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gestalters hat nach den Richtlinien des DAMW 
in der Gesamtbewertung der Qualität eine emi- 
nente Bedeutung, es ist durch kein anderes 
Bewertungsmerkmal ersetzbar! 

Um nicht zu spekulativen Fehleinschätzungen, 
zu subjektiven Geschmacksurteilen oder gar zu 
einem Formendiktat zu kommen, erscheint es 
wichtig, durch ein zentrales Fachorgan objek- 
tive Kriterien echter Formqualitäten zu erarbei- 
ten. 

Hiermit hängt bereits eng zusammen, daß ge- 
eignete theoretische Grundlagen für die Weiter- 
entwicklung der Formgestaltung geschaffen wer- 
den müssen. 

Das Ziel der Formgestaltung kann es nicht sein, 
durch attraktive äußere Gestaltungseflekte, etwa 
im Sinne einer „eckigen Linie”, (wie es z. Z. 
viele Beispiele im Ausland aber auch im Inland 
beweisen) allen Produkten einen Formenkanon 
„aufzutragen”, um sie „technisch” wirken zu las- 
sen. Solche vorgefaßten Normative engen die 
Gestaltungsentwicklung und die Möglichkeiten 
der Formgestaltung ein und enden schließlich 
in hohlem Formalismus. 

Neue ästhetische Vorstellungen entwickeln sich 
stets aus echten Verbesserungen soziologischer, 
funktioneller, zweckmäßiger, technologischer, 
materialmäßiger u. a. Faktoren, resultierend aus 
der Befriedigung bestehender und weiterentwik- 
kelter Bedürfnisse, Dabei soll die Form den 
Sinn und die Bedeutung des Gegenstandes ver- 
anschaulichen, sie soll das „sinnfällig“ ausdrük- 
ken, was sich als Summe und Steigerung aller 
Gebrauchswerteigenschaften ergibt. Das Zen- 
tralinstitut betrachtet die Entwicklung der theo- 
retischen Grundlagen für die Erarbeitung einer 
speziellen Ästhetik auf dem Gebiet der Form- 
gestaltung als die dringendste Aufgabe. Es ist 
verständlich, daß auf Grund der Spezifik der 
einzelnen Erzeugnisbereiche auch unterschiedli- 
che Untersuchungen vorgenommen und eigene 
theoretische Schlußfolgerungen gezogen werden 
müssen. Während im Maschinenbau die Pro- 
bleme der Arbeitsphysiologie, der Ingenieurpsy- 
chologie, des Arbeitsschutzes, der Hygiene u. a. 
zur Grundlage der Ästhetiktheorie gehören, ha- 
ben solche Begriffe zum Beispiel in der Glas- 
oder Keramikgestaltung wenig oder keine Be- 
deutung. Dagegen spielen im letztgenannten Be- 
reich wiederum solche Momente eine vorder- 
gründige Rolle, die sich aus den unterschied- 
lichen Werbrauchergewohnheiten und den ver- 
schiedenen subjektiv bedingten ästhetischen Auf- 
Fassungen ergeben. 

Heute kommt man also zur Klärung ästhetischer 
Fragen mit allgemeinen Formulierungen nicht 
mehr aus. Deshalb wird’ auch ersichtlich, daß 
sich das Zentralinstitut der Erarbeitung dieser 
Problematik mit ganzer Aufmerksamkeit wid- 
men muß. Praktisch stehen wir dabei vor einer 
neuen Aufgabe, denn es gilt, den Typ eines 
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neuen Theoretikers zur Lösung dieser speziellen 
ästhetischen Fragen zu entwickeln. 

Die Weiterentwicklung der Theorie der Form- 
gestaltung hat besondere Bedeutung für die 
Lehre an den entsprechenden schulischen Ein- 
richtungen. Das Zentralinstitut fühlt sich ver- 
pflichtet, Einfluß auf Kaderentwicklung und 
-lenkung zu nehmen, damit Lehre, Forschung 
und Entwicklung immer mehr zu einer Einheit 
verschmelzen. Im Programm des Zentralinstituts 
stehen noch eine Reihe weiterer Aufgaben, wie 
z. B. die Bearbeitung aller Schutz- und Rechts- 
fragen auf dem Gebiet der Formgestaltung, die 
Propagierung der besten Ergebnisse der Form- 
gestaltung durch Herausgabe von aktuellen 
Druckschriften, Fachpublikationen, Informatio- 
nen und Durchführung von Ausstellungen im 
In- und Ausland. 

Die Arbeits- und Maßnahmepläne beinhalten die 
Aufgaben des Zentralinstituts im einzelnen. Sie 
sind weitgehend mit den Plänen des Rates für 
Industrieform identisch. Das Zentralinstitut ist 
für die Vorbereitung und Durchführung der Be- 
schlüsse des Rates verantwortlich und führt die 
Geschäfte des Rates. Der Direktor des Zentral- 
Instituts ist gleichzeitig Sekretär des Rates. 

Zur Lösung seiner Aufgaben gliedert sich das 
Zentralinstitut in Abteilungen und Sektoren. 
Durch die Abteilung für künstlerisch-wissen- 
schaftliche Grundlagenforschung auf dem Ge- 
biet der Formgestaltung wird die Theorie wei- 
terentwickelt. Die künstlerisch-operative Abtei- 
lung orientiert sich vor allem auf die Erarbei- 
tung von Beispielentwicklungen und auf die 
Zusammenarbeit mit der Industrie, Die Sekto- 
ren Dokumentation-Information, Publikation 
und Ausstellung nehmen die dokumentarische 
Auswertung und Propagierung der Formgestal- 
tung vor. (Näheres siehe „Informationen Rat für 
Industrieform‘“, Heft 1/63). 

Das umfangreiche Aufgabengebiet und die Me- 
thodik der Formgestaltung bedingen, daß sich 
das Zentralinstitut zur Lösung seiner Aufga- 
ben eng auf die Zusammenarbeit mit externen 
Fachkräften — Wissenschaftlern, Formgestal- 
tern, Kunsttheoretikern, Technikern, Ingenieu- 
ren, Konstrukteuren usw, — stützt, denn es wäre 
unsinnig anzunehmen, daß das Zentralinstitut 
mit seinen insgesamt 48 Planstellen alle not- 
wendigen Probleme aus eigener Kraft lösen 
kann. Diesen Weg der kollektiven Zusammen- 
arbeit sieht das Zentralinstitut generell als eine 
Bedingung für die weitere Durchsetzung und 
Entwicklung der Formgestaltung. Deshalb wird 
das Zentralinstitut weiterhin das Vertragssystem 
über gegenseitige Zusammenarbeit ausbauen 
und so eine noch stärkere Zusammenarbeit mit 
Industrie, Handel, Instituten, Lehranstalten, ge- 
sellschaftlichen Organisationen, Fachspezialisten 
usw, entwickeln. 

Die Umbildung des Zentralinstituts wurde zu 
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einem Zeitpunkt vorgenommen, an dem der Ent- 
wicklung der Formgestaltung mit dem VI. Par- 
teitag und dem 5. Plenum der Sozialistischen 
Einheitspartei Deutschlands neue Maßstäbe ge- 
setzt werden. Die technische Revolution in allen 
Bereichen der materiellen Produktion bedingt 
die konsequente Einbeziehung ästhetischer Kom- 
ponenten, anders sind unsere volkswirtschaftli- 
chen Perspektivaufgaben nicht lösbar. 

Mit der Umbildung stehen wir aber erst am 
Anfang einer notwendigen und folgerichtigen 
Entwicklung. Sowohl die Qualität der fachlichen 
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Arbeit als auch die externe Wirksamkeit des 
Zentralinstituts müssen gesteigert, weitere orga- 
nisatorische, materielle und personelle Verbes- 
serungen getroffen werden. Diese Konsequenzen 
resultieren aus den ständig steigenden Forderun- 
gen unserer gesellschaftlichen Entwicklung, aus 
den Bedingungen des Kampfes um den wissen- 
schaftlich-technischen Höchststand und aus dem 
auch von den Industrieformgestaltern notwendig 
zu leistenden Beitrag zur Entwicklung einer so- 
zialistischen Nationalkultur. 
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S. Gellerschtein 


Erst nachdem sich Psychophysiologie, Arbeits- 
psychologie und, darauf aufbauend, Ergonomie 
als wissenschaftliche Disziplinen entwickelt hat- 
ten, war es möglich, experimentell überprüfte 
psychophysiologische Fakten zu erhalten. Dank 
der vereinten Anstrengungen von Ingenieuren, 
Physiologen, Ärzten und Psychologen konnten in 
relativ kurzer Zeit in einer Reihe von Ländern 
wertvolle Sachverhalte ermittelt werden, die für 
die verschiedenen Zweige der Industrie, des 
Verkehrswesens usw. von Bedeutung sind. 
Diese neuen Erkenntnisse machten vielfach auch 
die besten Konstruktionen in mancher Bezie- 
hung anfechtbar. So mußten z. B. fehlerhafte 
Arbeitstechniken analysiert werden, weil ihre 
Ursachen in den Unzulänglichkeiten der Ma- 
schine selbst verborgen waren. Die Entwick- 
lung der Ergonomie erschloß damit dem Wis- 
senschaftler Gebiete, auf denen früher keine 
Analysen durchgeführt wurden. 

Alles, was nur aus ingenieur-technischem Den- 
ken entstanden war, wurde nunmehr nach den 
Kriterien des Optimums bewertet. Jahrelang 
existierende Standards wurden kritisch überprüft. 
Die Ingenieure begannen darüber nachzuden- 
ken, was und wie der Mensch arbeitet, wie sein 
Verhältnis zur Maschine sein muß, und forder- 
ten von Physiologen und Psychologen exakte 
Antworten. 

Es gab kaum einen psychischen oder physischen 
Prozeß, der nicht Gegenstand spezieller experi- 
menteller Untersuchungen wurde, wenn davon 
möglicherweise Tempo, Exaktheit und Sicherheit 
der Arbeit abhingen. 

Das zentrale Problem der Ergonomie ist die 
Wechselwirkung zwischen Mensch und Maschine. 
Davon ausgehend, haben sich die Wissenschaft- 
ler dem Studium der sensorischen Funktionen 
zugewandt. Sie bemühten sich, diese Funktio- 
nen meßbar zu machen, sofern sie zur Schnellig- 
keit und Exaktheit der Wahrnehmung, zu mög- 
lichen Fehlern, bedingten Unvollkommenheiten 
der Signalisierung, dem Tempo und dem Um- 
fang der Information usw. in Beziehung stan- 
den. Unter diesem Gesichtspunkt wurden moto- 
rische Akte und Reaktionen sowie andere Fak- 
toren, die sich störend auf die gewohnheitsmäßi- 
gen Fähigkeiten auswirkten, aber auch Denk- 
operationen, emotionale Verhaltensweisen usw., 
studiert. 

Besonders eingehend wurde das Verhalten der 
Menschen unter komplizierten Bedingungen stu- 
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diert, d. h. beim Auftreten plötzlicher Störungen 
oder Havarien, in erster Linie solcher, bei denen 
es darauf ankommt, verantwortliche Entschei- 
dungen zu treffen. Die breite Entwicklung auto- 
matischer Steuerungssysteme und das Entstehen 
neuer Berufe stellten der Ergonomie die Auf- 
gabe, optimale Bedingungen für die Steuerung 
und Regelung komplizierter Produktionspro- 
zesse zu schaffen. Die radikalen Veränderungen, 
die sich in der Technik oder in den Steuerungs- 
methoden, z. B. des innerbetrieblichen Trans- 
portes, vollzogen, waren der Impuls dazu, spe- 
zielle Experimente durchzuführen, die auf das 
Studium der Geschwindigkeitsprozesse aus- 
gerichtet waren, welche sich in der Sphäre der 
Wahrnehmung, der Verarbeitung und aktiven 
Realisierung der komplizierten und veränder- 
lichen Informationen vollziehen. Die meisten 
Forschungen auf diesem Gebiet dienten dem 
Studium der verschiedenen Arten von Signal- 
mechanismen. 

Das erhöhte Interesse, das man Geräten ent- 
segenbringt, die Träger wesentlichen Informa- 
tionsmaterials sind und in den verschiedensten 
Tätigkeitsbereichen verwendet werden, ist durch- 
aus erklärlich. Es geht darum, daß eine Arbeit, 
die von dem Betreflenden nur unter angestreng- 
ter Beobachtung von Apparaturen ausgeführt 
wird, die Aufnahmefähigkeit der Empfindungs- 
organe des Menschen einschränkt und seine 
Fähigkeit, bestimmte Signalangaben zu erfassen, 
mitunter ganz ausschaltet. Um fehlerhafte Hand- 
lungen zu vermeiden, suchen Konstrukteure und 
Psychophysiologen Mittel, um eine optimale Um- 
gebung (optimale Felder) zu schaffen und Fehler 
in dieser Gefahrenzone auszuschalten, die dem 
Menschen in so kritischen Momenten begegnen 
können, in denen seine Reaktionsfähigkeit durch 
die intensiver gewordene Beanspruchung im Ar- 
beitsprozeli eingeschränkt ist. Es ist bewiesen, 
daß in kritischen Situationen selbst ein auf den 
ersten Blick geringfügig erscheinender Fehler, 
z. B. zu enges Nebeneinanderliegen der Steue- 
rungsanlagen, die verschiedene oder entgegen- 
gesetzte Funktionen haben, häufig zu katastro- 
phalen Folgen führen kann. 

Bei der Analyse verschiedener Konstruktionen 
vom Standpunkt der Kommunikation begnügt 
man sich daher nicht mehr nur damit, einzelne 
Gesetzmäßigkeiten festzustellen, sondern es er- 
weist sich als notwendig, den Grad der Zweck- 
mäßigkeit der Komposition als Ganzes zu be- 
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werten. Deswegen werden experimentelle Vari- 
anten von Konstruktionskomplexen geschaffen, 
in die alle wesentlichen Elemente der Maschine 
in den verschiedensten Zusammensetzungen 
(Verbindungen) einfließen. Festgelegt wird die 
Verbindung zwischen der Bewegung der Augen 
und Hände; die Ablesbarkeit der Geräte und 
ihre Anordnung werden im Zusammenhang mit 
der Anordnung der Hebel und dem Neigungs- 
winkel untersucht; die Belastung des zentralen 
und peripheren Sehvermögens wird mit der Rich- 
tung und Spannweite der Bewegung verglichen 
usw, 

Die praktische Verbindung zwischen Ergonomie 
und Ästhetik wird bereits in konkreten Forschun- 
gen verwirklicht, wie sie in den Plänen des „In- 
stituts für technische Ästhetik“ für die kommen- 
den zwei Jahre vorgesehen sind. Die Abteilung 
Ergonomie arbeitet gemeinsam mit Konstruk- 
teuren und Künstlern an der Lösung bestimm- 
ter Fragen, die mit der Projektierung von Aus- 
rüstungen und Arbeitsplätzen für eine Reihe 
von Funktionen auf Flugplätzen, mit optimalen 
Einrichtungen für die Arbeitsplatzgestaltung für 
Kraftfahrer u. a. verbunden sind. Die Erfah- 
rungen einer auf diese Weise koordinierten Är- 
beit werden zweifellos Klarheit in einige Streit- 
fragen bringen und werden unsere Vorstellun- 
gen über Verbindung und auch Abgrenzung 
zwischen Ergonomie und technischer Ästhetik 
präzisieren. 

Dessen ungeachtet erscheint es mir nicht über- 
flüssig, sich auch theoretisch mit diesem Pro- 
blem auseinanderzusetzen, besonders wenn man 
bedenkt, daß sich diese Wissenschaften nicht aus 
irgendwelchen konstruierten Gründen, sondern 
notwendigerweise einander angenähert haben. 
Vor allem wollen wir auf die Frage antworten: 
Worin besteht das Gemeinsame zwischen Ergo- 
nomie und technischer Ästhetik? Ohne auf die 
Einzelheiten einzugehen, kann man sagen, daß 
die Ergonomie, die das Problem der Anpassung 
der Maschine an den Menschen erforscht, einen 
Bestandteil in dem Fundament bildet, auf dem 
die Formgestaltung ruht. 

Doch gibt es auch wesentliche Unterschiede zwi- 
schen Ergonomie und technischer Ästhetik. 
Diese Unterschiede werden klar, wenn man be- 
denkt, daß auf dem Wege zu optimalen Kon- 
struktionen Schwierigkeiten entstehen, die jede 
der genannten Wissenschaften auf ihre Weise 
überwindet, indem sie sich auf die von ihr er- 
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kannten Kriterien stützt. Die Konstruktionen 
müssen von der Idee her optimal sein. Das be- 
deutet, daß sie den Forderungen der Zweck- 
mäßigkeit und der Ästhetik entsprechen müssen. 
Die Bedeutung jedes dieser Kriterien verändert 
sich in Abhängigkeit davon, ob es sich um Ma- 
schinen und Aggregate, Transportmittel, Ge- 
brauchsgegenstände, Wohnungen, Bahnhofsräu- 
me oder Haushaltsgeräte handelt. In allen Fäl- 
len verlangt der Begriff des Optimums eine 
Befriedigung der materiell-technischen und kul- 
turellen Bedürfnisse unserer Gesellschaft und 
schließt selbstverständlich gleichzeitig eine Er- 
ziehung zum guten Geschmack in sich ein. Bei 
der Entwicklung optimaler Konstruktionen 
durchlaufen technische Ästhetik und Ergonomie 
bestimmte Etappen der Überprüfung und der 
Anerkennung verschiedener Varianten, in denen 
sich mit mehr oder weniger Erfolg die Idee des 
Konstrukteurs verkörpert. 

Mir scheint, daß es nicht angebracht ist, die 
Wechselbeziehungen, die sich zwischen zwei wis- 
senschaftlichen Disziplinen entwickeln, mit dem 
Verhältnis zwischen einem Ganzen zu Einzel- 
teilen oder zwischen Gattung und Art zu ver- 
gleichen. Hier handelt es sich um zwei selbstän- 
dige Wissensgebiete, zwischen denen es Berüh- 
rungs- und Unterscheidungspunkte gibt. In allen 
denjenigen Fällen, in denen die Ergonomie ihr 
Augenmerk auf Farbe, Formen, Kompositionen 
usw. richtet, sind diese Berührungspunkte leicht 
erkennbar. In diesen Fällen ist es zeitweilig 
schwierig, die Grenze zwischen Ergonomie und 
technischer Ästhetik zu finden. 

Aber wenn es darum geht, die Aufmerksamkeit 
auf das Erforschen optimaler Bedingungen für 
die Tätigkeit des Menschen zu lenken, so han- 
delt es sich um eine von der technischen Ästhe- 
tik kaum berührte Sphäre. Man kann sagen, daß 
beide wissenschaftlichen Disziplinen ihren eige- 
nen Forschungsgegenstand haben, desgleichen 
eigene methodische Verfahren. Auf der Ebene, 
auf der sie sich eng berühren, muß die Verbin- 
dung zwischen ihnen organischen Charakter er- 
halten. Beide Wissenschaften befinden sich noch 
in der Entwicklung und ihren Tendenzen kommt 
große Bedeutung zu. 


Übersetzung aus dem Russischen vom Zentralinstitut 
für Formgestaltung, Sektor Dokumentation (Einleitung 
gekürzt). 

Aus „Technideskaja Estetika“, Moskva 1, 1964/2 
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Erhard Beirau 


Welche Beziehungen bestehen zwischen dem eng 
mit der Standardisierung verknüpften Bau- 
kastensystem und der Formgestaltung? Diese 
Frage ist deshalb besonders aktuell und einer 
Beantwortung wert, weil es sich beim Baukasten- 
system keinesfalls um eine untergeordnete Er- 
scheinung auf dem Gebiet der Konstruktion von 
Produktionsmitteln und industriellen Konsum- 
gütern handelt. Vielmehr ist es eine typische 
Tendenz in der technischen Entwicklung der 
sozialistischen Länder, die immer stärker in den 
Vordergrund rückt und zunehmende Bedeutung 
gewinnt. 

Deshalb dürften für den Formgestalter die Ur- 
sachen und Zusammenhänge, die diese ökono- 
misch und technisch progressive Tendenz aus- 
lösten, nicht uninteressant sein, weil sie ihm die 
Erkenntnisse der für ihn daraus erwachsenden 
Aufgaben erleichtern. 

In dem Maße, wie sich die sozialistischen Pro- 
duktionsverhältnisse festigten und die Produk- 
tivkräfte entwickelten, erwiesen sich die vor- 
handenen Formen der Organisation der Produk- 
tion und der Arbeit als nicht mehr ausreichend. 
Das Haupthindernis war hierbei die vom Kapita- 
lismus hinterlassene, zersplitterte Produktion, die 
Vielzahl von Typen gleicher oder ähnlicher Er- 
zeugnisse, die in zahlreichen Betrieben gefertigt 
wurden. Das bedeutete, daß im einzelnen Be- 
trieb nur geringe Stückzahlen eines Erzeugnisses 
hergestellt werden konnten. Die Wirtschaftlich- 
keit der Fertigung war unter diesen Bedingun- 
gen gering, erfolgte unrationell und mit zu ho- 
hem Aufwand. 50 gab es allein im Textilmaschi- 
nenbau 1148 Maschinengrundtypen mit rund 
1200 Ausführungsarten. Für diese Typenvielfalt 
bestand keinerlei Berechtigung. Es gelang, die 
Zahl der Grundtypen auf weniger als 200 zu 
reduzieren und diese mit 2500 Wariationsmög- 
lichkeiten herauszustellen, ohne daß dadurch für 
die an diesen Maschinen interessierten Abneh- 
mer eine Sortimentslücke entstand. Wie war das 
möglich? Die Grundlage dazu bot die Standar- 
disierung. 

Die Maschinen und danach ihre Bauteile wur- 
den auf ihre Ähnlichkeit, Wiederholbarkeit und 
Austauschbarkeit hin untersucht. Es zeigten sich 
zunächst bei Funktionssteilen, aber auch bei an- 
deren Baugruppen große Möglichkeiten, diese 
durch konstruktive Veränderungen weitgehend 
zu vereinheitlichen. So entstanden standardi- 
sierte Baugruppen, die in großer Stückzahl mit 


Baukastensystem 
und 
Formgestaltung 


moderner Fertigungstechnik wirtschaftlich pro- 
duziert werden konnten. Das Ergebnis waren 
höhere Arbeitsproduktivität und niedrigere Ko- 
sten bei der Herstellung, die in dafür spezia- 
lisierten Betriebsabteilungen oder Betrieben vor- 
genommen werden konnte. Im Werkzeugmaschi- 
nenbau und im Textilmaschinenbau werden 
überwiegend Baukastenmaschinen hergestellt, 
die sich aus einzelnen Baugruppen, die auch 
auswechselbar sind und durch andere mit neuer 
Funktionsbestimmung ersetzt werden können, 
zusammensetzen. Das dem Baustein-Baukasten 
des Kindes entsprechende Prinzip fand hier in 
der modernen Technik Eingang. Auf diese 
Weise wurden zwei Probleme gelöst. 


1. Die Herstellung moderner Maschinen und an- 
derer Ausrüstungen und ihrer Teile kann wirt- 
schaftlicher gestaltet werden. 

?, Die Baukastentechnik kann kurzfristig nach 
Bedarf von einem Verwendungszweck auf 
mehrere umgestellt werden. Also auch ihr 
Einsatz ist wirtschaftlicher als der von Ein- 
zweckmaschinen. 


E 


Unter diesen Aspekten setzt sich das Baukasten- 
system in immer stärkerem Maße in der Pro- 
duktionsmittelindustrie, aber auch bei der Her- 
stellung von industriellen Konsumgütern durch. 
In seinem Gefolge bildet sich auch ein neuer 
Bereich der Konstrukteurtätigkeit heraus, der 
Kombinationskonstrukteur. Dieser kombiniert 
in erster Linie vorhandene Baugruppen zu einer 
zweckbestimmten Ausrüstung oder Maschine. 
Erst in zweiter Linie konstruiert er eine neue 
Baugruppe mit spezifischer Funktion, die für 
die gedachte Zweckbestimmung einer Maschine, 
Anlage oder Ausrüstung erforderlich wird und 
sich organisch in die vorhandenen Bauelemente 
einfügt. 

Am Rande sei vermerkt, daß das Baukastenprin- 
zip auch von kapitalistischen Firmen und folg- 
lich in einem weitaus engeren Rahmen über- 
nommen worden ist. Zum Beispiel haben die 
Renault-Werke in Frankreich und auch einige 
amerikanische Monopole in ihren Betrieben da- 
von Gebrauch gemacht, um in den Genuß der 
damit verbundenen ökonomischen Vorteile zu 
kommen. In der DDR und anderen sozialisti- 
schen Ländern eröffnen sich hingegen dem Bau- 
kastenprinzip nahezu unbegrenzte Möglichkei- 
ten. Denn dieses Prinzip findet nicht nur im 
Rahmen eines Betriebes, sondern ganzer Indu- 
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striezweige und sogar für mehrere Länder ge- 
meinsam Anwendung. In Verbindung mit der 
Standardisierung ist es der Ausgangspunkt für 
weitreichende Maßnahmen der nationalen und 
internationalen Spezialisierung der Produktion 
bestimmter Erzeugnisse und ihrer Einzelteile. 
Da wir trotz der erreichten Fortschritte bei der 
Anwendung des Baukastensystems in unserer 
Republik, gemessen an den Möglichkeiten, erst 
am Anfang stehen, erschließt sich hierbei auch 
dem Formgsstalter ein fast unerschöpfliches 
Betätigungsfeld. 

Das Baukastensystem und seine Entwicklung 
können nur ein Werk sozialistischer Gemein- 
schaftsarbeit sein. Das lehren die bisherigen Er- 
Fahrungen. Die im Maschinenbau der DDR vor- 
liegenden Ergebnisse sind eine Bestätigung da- 
für. In dieser Gemeinschaft ist auch der Platz des 
Formgestalters, dessen Tätigkeit mit der Ent- 
wicklung von Baukastensystemen beginnen muß. 


Konstruktiv gesehen, werden durch das Bau- 
kastenprinzip verschiedene Funktionen (eines 
Arbeitsmittels oder mehrerer Arbeitsmittel) tech- 
nisch geordnet und in ein zweckbestimmtes Sy- 
stem gebracht. Hier bietet sich auch der Ansatz- 
punkt für die ästhetische Ordnung, öffnet sich 
das Feld für den Formgestalter, der in Überein- 
stimmung mit der technischen Ordnung Form 
und Farbe gestalten soll. 


Die Formgestaltung ist dabei in mehrfacher Hin- 
sicht von außerordentlicher Bedeutung. Wenn 
immer wieder von Partei und Regierung Erzeug- 
nisse von wissenschaftlich-technischem Höchst- 
stand gefordert werden, dann schließt das nicht 
nur die technische Seite ein, sondern auch die 
Formgestaltung, die den Gebrauchswert, die 
Qualität und auch die Wettbewerbsfähigkeit 
eines Erzeugnisses auf dem Weltmarkt mit be- 
einflußt. Es gibt zahlreiche Beispiele dafür, daß 
sich ausländische Interessenten beim Kauf von 
Geräten oder Maschinen von gleichartig techni- 
schem, also vor allem konstruktivem Stand und 
gleichen Qualitätsmerkmalen für das hinsicht- 
lich der Formgestaltung beste Erzeugnis ent- 
scheiden. Das gilt auch für Erzeugnisse, die auf 
dem Baukastensystem beruhen. 


Von ähnlicher Bedeutung ist auch die Wirkung, 
die eine gute Formgestaltung auf die Arbeits- 
freudigkeit des Bedienungspersonals auszuüben 
vermag; ebenso, ob Form und Farbe weit- 
gehend Ermüdungserscheinungen und abneh- 
mender Aufmerksamkeit entgegenwirken. Die 
formgestaltete Anordnung ' der Wartungs- und 
Bedienungselemente kann bewirken, daß Fehler 
während der Bedienung vermieden werden. 
Diese Faktoren spielen ebenfalls eine sehr we- 
sentliche Rolle und zeigen, daß die formgestal- 
terische Tätigkeit unmittelbare Beziehung zum 
Menschen hat. Diese vielseitigen Zusammen- 
hänge gelten erst recht für das Baukastensystem. 
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Der Formgestalter sieht sich also hierbei sehr 
interessanten Aufgaben gegenüber. 

Das Baukastensystem erfordert vom Gestalter, 
sich nicht allein auf die Schönheit, Ausgewogen- 
heit und gute Bedienbarkeit nur eines Gerätes 
oder einer Maschine zu konzentrieren, sondern 
er muß, um der Grundforderung der Standardi- 
sierung und des Baukastensystems nach Aus- 
tauschbarkeit zu entsprechen, die Einzelteile so 
gestalten, daß sie in allen funktionsbedingten 
Verbindungen eine echte Formeinheit ergeben. 
Die meist mit äußerster Konsequenz auf die 
Einheit vieler Komponenten gerichtete, logisch 
konstruktive Ordnung des Technikers wirkt sich 
auch auf die ästhetische Ordnung günstig aus. 
Die Formgestaltung muß dabei die umfassenden 
Beziehungen zwischen der Maschine und den 
daran tätigen Menschen berücksichtigen. 

So soll die Form sowohl die günstigsten Bedien- 
bedingungen und den erforderlichen Arbeits- 
schutz als auch einen geordneten, zuverlässigen 
Arbeitsablauf gewährleisten. 

Weiterhin können die Fertigungsmöglichkeiten 
für die einzelnen formgestalteten Teile nicht 
außer acht gelassen werden, ebensowenig wie 
die dafür notwendigen Kosten. Der Formgestal- 
ter muß daher vom Beginn der Entwicklung an 
bis zur Serienreife eines Baukastenerzeugnisses 
mit den Konstrukteuren und Ökonomen zusam- 
menarbeiten, damit nicht die ökonomischen Vor- 
teile des Baukastensystems durch die Art der 
Formgestaltung unnötig geschmälert werden. Die 
Kenntnis, ob es mit vorhandenen Werkzeugen 
und Bearbeitungsmaschinen oder anderen Aus- 
rüstungen möglich ist, die Baugruppen in der 
beabsichtigten Form herzustellen, aus welchem 
Werkstoff bei geringstem Materialaufwand, ist 
ökonomisch wesentlich. Alle diese fertigungs- 
technischen und ökonomischen Faktoren, von 
denen der Formgestalter bei der sozialistischen 
Gemeinschaftsarbeit mit Ökonomen und Inge- 
nieuren Kenntnis erhält, befähigen ihn, die 
zweckmäßigste und meist auch wirksamste ge- 
stalterische Lösung zu finden, die sowohl den 
technischen wie auch den ökonomischen Erfor- 
dernissen entspricht. 

Zwei Beispiele aus der Tätigkeit des Zentral- 
instituts für Formgestaltung in Berlin und der 
Hochschule für industrielle Formgestaltung in 
Halle verdienen in diesem Zusammenhang Be- 
achtung. In beiden Fällen wirkten Formgestalter 
an der Entwicklung des Baukastensystems für 
spezielle Arbeitsmittel mit. Das Ergebnis bestä- 
tigt, daß sich hierbei sehr große gestalterische 
Möglichkeiten bieten. Der Diplom-Formgestal- 
ter Erich John vom Zentralinstitut für Form- 
gestaltung in Berlin arbeitete an der Gestal- 
tung einer Serie von Elektrohandwerkzeugen für 
Montagebetriebe mit. Vorgesehen waren drei 
Baureihen in drei verschiedenen Nenngrößen, 
und zwar erstens mit 52 mm, zweitens mit 75mm 
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und drittens mit 37 mm Pohlringdurchmesser. 
Die Nenngröße charakterisiert die Größe, Lei- 
stung und damit auch den Einsatzbereich der ein- 
zelnen Maschinengruppen. Zu einer Baureihe 
gehören eine Vielzahl von einzelnen Werkzeu- 
gen, wie Bohrmaschinen, Schrauber, Blechschere, 
Schleifer usw. In enger Zusammenarbeit mit 
Technikern des Zentrallabors der VVB Elektro- 
geräte und dem VEB Elektrowerkzeuge-Appa- 
rate Sebnitz wurde ein Baukastensystem entwik- 
kelt, welches sich im einzelnen auf drei Baugrup- 
pen, nämlich Motor mit Gehäuse, Getriebe mit 
Arbeitskopf und die Griffelemente aufbaut. Die- 
ses Baukastensystem läßt einen universellen Aus- 
tausch der Arbeitsköpfe und Griffelemente 
innerhalb einer Nenngröße zu. Es ist auf Grund 
seiner Vielseitigkeit in der Lage, alle bis dahin 
in der Produktion befindlichen Einzelwerkzeuge 
abzulösen. Bei der Endmontage oder auch spä- 
ter durch den Verbraucher können mit den drei 
Baugruppen, die einzeln produziert werden, auf 
einfachste Weise vollwertige Einzelstücke für 
die verschiedensten Zwecke zusammengestellt 
werden. (Nach Ausführungen von Diplom-Form- 
gestalter Erich John, Zentralinstitut für Form- 
gestaltung, Berlin.) 

Die Hallenser Hochschule mit Diplom-Form- 
gestalter Günter Reißmann wirkte an der Ge- 
staltung eines Baukastensystems von Schweiß- 
automaten im Zentralinstitut für Schweißtechnik 
(ZIS) mit. 

Das Zentralinstitut für Schweißtechnik strebte 
an, aus möglichst wenigen Bauelementen ein 
Baukastensystem für alle Automaten und Halb- 
automaten zu entwickeln, die für das UP-CO;- 
Schweißen benötigt werden. Die Hochschule 
setzte dieser Auffassung das Prinzip auswechsel- 
barer Baugruppen entgegen, welches sich im 
Laufe der Zusammenarbeit durchsetzte. 

Um einen solchen Baukasten zu schaffen, mußten 
die Einzelteile in Bohrungen und Anschluß- 
maßen so aufeinander abgestimmt werden, daß 
sie untereinander austauschbar sind. Der Ge- 
stalter durfte sich also nicht allein auf die Schön- 
heit, Ausgewogenheit und gute Bedienbarkeit 
eines Gerätes konzentrieren, sondern mußte, der 
Grundforderung nach Austauschbarkeit folgend, 
die Einzelteile so gestalten, daß sie in allen er- 
forderlichen Verbindungen eine weitgehend echte 
Formeinheit ergaben. 

Anstelle mehrerer Einzweck-Automaten trat also 
ein Baukasten, aus dem alle erforderlichen Ein- 
zweck-Automaten für die Bereiche Unterpulver- 
und COs+-Schweißen, nämlich Eindraht-, Paral- 
leldraht-, Serienlichtbogen-, Tandem-, Band- und 
Elektro-Schlacke-Schweißen zusammengestellt 
werden konnten. 

Das einzige vergleichbare Gerät des ausländi- 
schen Schweißgeräteherstellers Kjellberg, Scıwe- 
den, (ESAB), ist in der Kombinationsmöglich- 
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keit und Formgestaltung dem Baukasten des ZIS 
unterlegen. 

Von der Grundkonzeption ausgehend, wirkte 
der Formgestalter an dieser Aufgabe mit. Von 
ihr leiteten sich dann spezielle Probleme ab. Es 
sei hier nur auf die Gestaltung der Bedienungs- 
elemente verwiesen. 

Der vorliegende Automat hat wenige Bedie- 
nungselemente. Trotzdem muß man zwischen 
mechanischen und solchen, die einen elektrischen 
Vorgang einleiten, unterscheiden. Besonders die 
mechanischen kann man wiederum in wenig und 
oft benutzte unterteilen. Die am wenigsten be- 
nutzten mechanischen Bedienungselemente sind 
die Klemmschrauben, die die Traversen, Draht- 
trommelarme und Trichter befestigen. Alle 
Schrauben haben die gleichen Abmessungen. Sie 
können deshalb mit einem Schlüssel bedient wer- 
den. Häufiger werden die Supportkurbeln und 
die Arretierschrauben der Drehstücke benutzt. 
Sie sind kräftig ausgeführt. Aus physiologischen 
Gründen wählte man Kurbeln, weil diese dem 
Drehknopf gegenüber den Vorteil haben, daß 
sie die Armmuskulatur schonen. Kleine Bedie- 
nungselemente müssen in ihrer Griffgestaltung 
dem erforderlichen Kraftaufwand und den phy- 
sischen Eigenschaften der Hand angemessen sein. 
Getriebeschalter und Düsenverstellung sind der 
Bewegungscharakteristik und dem Kraftaufwand 
entsprechend als Knöpfe ausgeführt. 

Die elektrischen Bedienungselemente sind auf 
der Schaltfront des Regelgerätes zusammen- 
gefaßt. Die Ablesinstrumente sind auf der lin- 
ken Seite angebracht und werden beim Schal- 
ten mit der rechten Hand nicht verdeckt. So- 
weit keine Serien-Druckschalter verwendet wur- 
den, wählte der Gestalter Schaltknopfformen, 
die ein eindeutiges Ablesen gestatten. 

Die Schaltbezeichnungen sind auf der weißen 
Schaltfrontplatte in Siebdruck farbig ausgeführt. 
Die Präzision des Druckes ist besonders geeig- 
net, den Charakter elektrischer Vorgänge zu 
verdeutlichen. (Vergl. Günter Reißmann und 
Wolfgang Döring: Geräteentwicklung in Ver- 
bindung mit technischer Formgestaltung. ZIS, 
Halle, Mitteilungen 2/63, 5. 263 f.) 

Die Fotos spiegeln die gestalterischen Möglich- 
keiten wider, die sich in beiden Fällen boten 
und zeigen, wie sie genutzt wurden. Das Ergeb- 
nis spricht für sich. 

Der Anwendungsbereich von Prinzipien des Bau- 
kastensystems beschränkt sich keineswegs nur 
auf Produktionsmittel. Er reicht bedeutend 
weiter und umfaßt eigentlich den Bereich aller 
industriell hergestellten Erzeugnisse. In allen 
Fällen ist dabei die Standardisierung der Einzel- 
teile, Anschlußmaße, Bauelemente usw. der Aus- 
gangspunkt, um moderne Fertigungsverfahren 
anwenden und rationell produzieren zu können. 
Es sei in diesem Zusammenhang nur an Fern- 
sehgeräte erinnert, von denen in der DDR nur 
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zwei Grundtypen gebaut werden, die jedoch in 
über 10 Variationen vorhanden sind, so daß 
keine Uniformierung festzustellen ist. Die Her- 
stellung wird unter diesen Umständen in höch- 
stem Maße wirtschaftlich. 

Bemerkenswert ist in diesem Zusammenhang 
das Ergebnis einer Zusammenarbeit zwischen 
dem Zentralinstitut für Formgestaltung, Dipl.- 
Formgestalter Jürgen Peters, dem Büro für Ent- 
wicklung -— Messen - Werbung des Fachbereiches 
Möbel in Leipzig, den Architekten Horn und 
Wüstner, und der Abteilung Technik der VVB 
Rundfunk und Fernsehen. Es wurde eine Bau- 
steinserie „Rundfunk-Stereo-Phono“ entwickelt, 
die auf eine moderne Wohnraumgestaltung ab- 
gestimmt ist. Dem Maßsystem der Bausteine 
wurden die Standardmaße, die für die Neu- 
entwicklungen der Möbelindustrie gelten, zu- 
grunde gelegt. Diese Bausteinserie ist infolge 
des einheitlichen Maßsystems, das auf den 
Typenmaßen der Möbelindustrie basiert, un- 
begrenzt variierbar. Der Käufer kann also, sei- 
nen Gestaltungswünschen entsprechend, die Ge- 
räte einordnen. Dazu boten sich die Möbelsätze 
„Leipzig 3" und „Leipzig 4" an, die von den 
Architekten Horn und Wüstner des Büros für 
Entwicklung — Messen — Werbung des Fach- 
bereiches Möbel in Leipzig entwickelt und erst- 
malig auf der Leipziger Frühjahrsmesse 1964 
gezeigt wurden. 

Im einzelnen handelt es sich um zwei Rundfunk- 
Steuergeräte (Typen VS 65 und OS 65), ein 
Phono-Gerät mit dem Plattenspieler P 13 vom 
Funkwerk Zittau — (der als Typ der Baustein- 
serie mit P 13 5 65 bezeichnet wird) - und einen 
HiFi-Stereo-Verstärker XS 65 (HiFi = High Fi- 
delithy, bedeutet hohe Naturtreue bei der Wie- 
dergabe von Musik), sowie drei Lautsprecher- 
boxen (Typen LS 65 I, LS 65 IL, L5 65 IM. 
Jedes dieser Geräte erfüllt spezifische Qualitäts- 
ansprüche hinsichtlich der Tonwiedergabe. Die 
Steuergeräte erfüllen bestimmte Anforderungen 
hinsichtlich der Bedienungsmöglichkeit. Die 
Lautsprecherboxen sollen so aufgestellt werden 
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können, daß sie die dem Raum entsprechende 
günstige Akustik ermöglichen. 

Die Anordnung dieser Geräte wie auch der 
Möbel bietet sehr große Variationsmöglichkei- 
ten, so daß sowohl den Wünschen der Raum- 
gestaltung als auch denen nach bester Akustik 
entsprochen werden kann. Die Geräte der Bau- 
steinserie eignen sich auch für jede schon vor- 
handene Möbeleinrichtung, einmal hinsichtlich 
der Größe, zum anderen auch nach ihrer Gestal- 
tung, die frei von kleinbürgerlichem Repräsen- 
tationsbestreben ist. Für jede Räumlichkeit er- 
geben sich für die Möbelteile und die verwende- 
ten Geräte zahlreiche Kombinations- und Varia- 
tionsmöglichkeiten. Die Abbildungen zeigen das 
anschaulich. (Nach Ausführungen von Diplom- 
Formgestalter Jürgen Peters, Zentralinstitut für 
Formgestaltung, Berlin.) 

Das ist ein weiteres Beispiel, wie weit der 
Rahmen für das Baukastensystem und seine 
Anwendung gezogen ist, welche Möglichkeiten 
sich demjenigen Formgestalter erschließen, der 
zur Entwicklung dieses Systems mit seinen Mit- 
teln beiträgt. Aus der engen Zusammenarbeit 
zwischen Formgestalter und Konstrukteur ent- 
stehen Erzeugnisse, die mit hächster Produktivi- 
tät und niedrigsten Kosten hergestellt werden 
können, die sich auch in ästhetischer Hinsicht 
auf dem Weltmarkt behaupten werden. 

Das Baukastensystem mit seinen fertigungstech- 
nischen, ökonomischen und gestalterischen Vor- 
teilen stellt eine wesentliche Entwicklungsten- 
denz mit großer Zukunft in allen sozialistischen 
Ländern dar. Denn es gibt keine privatkapita- 
listischen Eigentums- und Profitinteressen mehr, 
die ihm eine Schranke in den Weg legen. Im Be- 
streben, die Produktivität zu erhöhen, die Kosten 
zu senken, die Produktivkräfte zu entwickeln, 
wächst unter sozialistischen Gesellschaftsverhält- 
nissen seine Bedeutung. Das Baukastensystem 
wird zu einer dominierenden Tendenz. Deshalb 
sollte auch der Formgestalter weiterhin dieser 
Tatsache Rechnung tragen und mit Kräften an 
der Entwicklung mitwirken. 
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1. Bisher in der Produktion befindliche Einzelwerk- 
zeuge des VEB Elektrowerkzeuge-Apparate Sebnitz 
2, Elektro-Vielfach-Handwerkszeug. Teile des Bau- 
kastensystems der Nenngröße 75 mm: Getriebe- 
köpfe, Motoreinheit, Griffelemente, Alu-Spritzguß, 
taubenblau, silber 

Entwerfer: Erich John, Zentralinstitut für Formgestal- 
tung. 1962 

Hersteller: VEB Elektrowerkzeuge-Apparate Sebnitz 
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3.-9. Kombinationsbeispiele der Bohr- 
maschine: 3, Spatengriff — 4. Stielgriff 
5. Revolvergriff — 6. Knabber - 7. Win- 
kelbohrmaschine — 8. Blechschere — 
9. Gewindeschneidmaschine 

10,11. Bohrmaschine, Nenngröße 5? 
mm, mit Stiel- bzw. Spatengriff, Alu- 
Spritzguß und schlagfestes Polystyrol 
oder Polyester, blaugrau 

Entwerfer: Wolfgang Dyroff, Zentral- 
institut für Formgestaltung. 1962. Mo- 
dell für Zentrallabor der VVB Elektro- 
geräte, Karl-Marx-Stadt 
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12. Bohrmaschine, Nenngröße 87 mm. Alu-Spritz- 
guß, taubenblau, silber 

Entwerfer: Erich John, Zentralinstitut für Formgestal- 
tung. 1962. Grundsatzentwicklung für Zentrallabor 
der VVB Elektrogeräte, Karl-Marx-Stadt 


13. Bisher produzierte Bohrmaschine gleicher Größe 
für Bauarbeiten. Ungestaltete Form 
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14, Tischbohrmaschine (Gipsmodell). Diplomarbeit: 
Rudolf Dobita, CSSR. 1956. Die Gestaltung neigt 
zur formalen ästhetischen Überarbeitung einer 
vorhandenen Konstruktion, ohne die funktionellen 
Möglichkeiten grundlegend zu untersuchen und für 
die Gestaltung zu nutzen. 
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1. UP-Standard-Schweißautomat 
hängend 

2. UP-Schweißautomat für Tandem- 
und Serienlichtbogenschweißen 


gefördert von der . 
Deutschen Forschungsgemeinschaft DFG 


3. UP-CO, Standardschweißautomat aufrecht 

4. UP-Schweißautomat für doppeltes Kehlnaht- 
schweißen 

3. UP-Schweißhalbautaomat 

6. Schweißautomat für ES-Schweißen 
Gemeinschaftsentwicklung von Günter Reißmann, 
Hochschule für industrielle Formgestaltung, Halle- 
Giebichenstein, und ZIS, Zentralinstitut für Schweiß- 
technik, Halle 
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1. Rundfunk-Steuerteil OS 65 und Lautsprecherbox 
LS 65 Il (Modelle) 

2. Rundfunk-Steuerteil OS 65 und Piattenspieler 

P 13 S 65 (Modelle) 

3. Plattenspieler P 13 5 65, Rundfunk-Steuerteil 

VS 65 und Lautsprecherbox LS 65 I (Modelle) 
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4.-5. Die Geräte der Bausteinserie „Rundfunk-Steres-Pho- 

o" (Entwerfer: Jürgen Peters, Zentralinstitut für Form- 
gestaltung, Berlin, 1963/64) kombiniert mit den Möbel. 
Montagesätzen „Leipzig 3" und „Leipzig 4" (Entwerfer: 
Rudolf Horn und Eberhard Wüstner, Büro für Entwicklung — 
Messen — Werbung des Fachbereiches Möbel, der DDR, 
Leipzig) 
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Das Gestalten einer neuen Form, nur um der 
bloßen Veränderung willen, trägt zwangsläufig 
den Keim der Halbheit und Kurzlebigkeit in 
sich. Eine Form, unter solchen Voraussetzungen 
geschaffen, würde sich kaum von dem bereits 
in großer Menge vorhandenen Zufälligen, Mo- 
dischen und Schlechten unterscheiden, 
Gestaltung im positiven Sinne ist mehr: gute 
Produktionsmöglichkeit, Wirtschaftlichkeit und 
Zweckmäßigkeit; das Vorwärtsweisende, die 
Funktionelle und ästhetische Priorität des gestal- 
teten Produktes sind ihre hervorstechendsten 
Merkmale, die eine gewisse Langlebizkeit mit 
einschließen, den technischen Fortschritt fördern 
und die Wettbewerbsfähigkeit erhöhen. Wird die 
Formgestaltung, in engem Kontakt mit Wissen- 
schaft und Technik, bereits im frühestmöglichen 
Stadium mit einbezogen, dann ist sie am erfolg- 
versprechendsten. Die optimale Nutzung aller 
Überlegungen der an der gemeinsamen Entwick- 
lung eines Erzeugnisses Beteiligten sollte für 
eine zeitbedingte vollkommene Gestaltung im- 
mer vorausgesetzt werden. 

Neue Formen der bekannten Gefäße aus feuer- 
festem Glas vom VEB Glaswerk Schott und 
Gen., Jena, stehen unter Berücksichtigung des 
vorher Gesagten im Mittelpunkt dieser Betrach- 
tung. Mit diesen neuen Formen, die die seit ca, 
30 Jahren in der Produktion befindlichen ab- 
lösen, stellte sich der genannte Betrieb zur Leip- 
ziger Frühjahrs- bzw. Herbstmesse 1963 dem 
internationalen Vergleich. 

In Zusammenarbeit mit dem Betrieb und dem 
Zentralinstitut für Formgestaltung entwickelte 
die über die Grenzen unseres Landes hinaus 
bekannte Kunsthandwerkerin Ilse Decho, Leip- 
zig, die sich bisher nur mit der Gestaltung der 
kleineren Serie und des Einzelstückes befaßte, 
diese neuen Formen. Die Neugestaltung umfaßt 
den gesamten Komplex feuerfestes Glas, ge- 
preßt und geblasen, d. h. Töpfe, Kuchenformen 
und Bratpfannen verschiedener Größen, Ragouts 
sowie ein Teeservice, bestehend aus drei ver- 
schieden großen Kannen, Tassen mit Uhntertas- 
sen, Gedecktellern, Zuckerschale und Gießer., 
Das alte Sortiment, das sich aus 40 verschiede- 
nen Formen zusammensetzte, wird durch das 
neue, welches aus nur 18 verschiedenen Formen 
besteht, abgelöst. Die Verringerung des Sorti- 
ments um 22 Formen bedeutet keine Einengung 
der Gebrauchsfähigkeit. Der ökonomische Nut- 
zen durch die Verminderung des Sortiments ist 


Neue Formen 
aus 
feuerfestem Glas 


von besonderer Wichtigkeit, denn der um 55 % 
geringer gewordene Formensatz vermindert in 
gleichem Maße den für die Preßformen not- 
wendigen Stahlbedarf und ihr Anlagekapital. 
Die kleinere Anzahl der Formen ergibt zwangs- 
läufig für die Produktion größere Stückzahlen 
und damit eine Erhöhung der Produktivität. 
Größere Stückzahlen aus einer Form haben eine 
bessere Auswertung der Preßform zur Folge, 
weil sie durch Dauerbeanspruchung geringeren 
Temperaturschwankungen ausgesetzt ist und da- 
durch eine längere Lebensdauer hat. Hinzu kom- 
men Vereinfachungen der Lagerhaltung und des 
Versands für Produktion und Handel, die die 
Wirtschaftlichkeit der neuen Formen noch er- 
höhen. 

Die Gestaltung der einzelnen Formen erfolgte 
unter Beachtung des zu verarbeitenden Mate- 
rials Glas und der Fertigungsart, des Preßvor- 
gangs, die nur einen geringen Spielraum für 
die Entwurfstätigkeit übrigließen. Preßbare 
Höhen, mögliche Wanddicken und das Einsatz- 
gewicht des zu verarbeitenden Materials waren 
zu berücksichtigen, Das Verlangen des Tech- 
nikers nach unkomplizierten Preßformen zählte 
ebenfalls zu den Merkmalen der Vereinfachung. 
Die geleistete Arbeit zeugt von dem Bemühen 
der Gestalterin, das Möglichste in dem gegebe- 
nen Rahmen zu erreichen. Ein betont großer 
Radius als Übergang vom Boden zur Wandung 
kommt dem Preßvorgang entgegen, indem er 
das Fließen des Glases begünstigt. Dieser flie- 
Bende Übergang mindert außerdem unerwünsch- 
te Spannungen im Gefäß. Die aus dem Gefäß- 
rand mit breitem Ansatz auslaufenden Griffe, 
die keine steigende Tendenz aufweisen, erleich- 
tern ebenfalls den Arbeitsprozeß. Die Griffe 
liegen entweder unter der Gefäßoberkante oder 
mit derselben auf gleicher Höhe und machen 
dadurch ein glattes Aufliegen des Gefäßrandes 
nach dem Ausschütten aus der Preßform mög- 
lich. Auch das ist ein für die Herstellung posi- 
tives Merkmal, das der Gefahr der Deformie- 
rung entgegenwirkt. 

Zusammenfassend kann gesagt werden, daß die 
vorliegende Gestaltung in einem guten Verhält- 
nis zu den Möglichkeiten der Fertigung und des 
Materials steht, wobei die gestalterische Idee 
das Richtunggebende geblieben ist. 

Betrachten wir daher den gesamten Komplex in 
Verbindung mit der Funktion, dann tritt die 
Wirtschaftlichkeit für den Benutzer besonders 
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deutlich in Erscheinung. Die Durchmesser der 
runden Gefäße entsprechen den genormten Plat- 
tengrößen der elektrischen Herde und Heizplat- 
ten sowie den Brennern der Gasherde und Gas- 
kocher. Durch diese Anpassung werden die 
Heizwerte gut ausgenutzt, die Gefäße und Spei- 
sen erwärmen sich gleichmäßig und erleichtern 
dadurch die Zubereitung. Der schon einmal 
für die Produktion als günstig bezeichnete Ra- 
dius, welcher den Übergang vom Boden zur 
Wandung bildet, läßt keinen toten Winkel ent- 
stehen, der das Anbrennen der Speisen begün- 
stigen würde. 

Die Gefäße gleichen und verschiedenen Durch- 
messers sind mit Hilfe der umgekehrten Deckel 
stapelbar. Dies ermöglicht nicht nur raumspa- 
rende Aufbewahrung, sondern ist auch beim 
Warmhalten der Speisen zweckmäßig. Die Griffe 
der Gefäße und Deckel gewährleisten ein siche- 
res Anfassen und verhindern ein Abrutschen. 
Die verschiedenen Größen der Gefäße ergeben 
sich durch unterschiedliche Höhen bei gleich- 
bleibendem Durchmesser. Im günstigsten Fall 
wird dadurch ein Deckel für drei Größen ver- 
wendbar. Die Gefäße mit Deckel dienen zum 
Kochen, ohne Deckel können sie als Schüssel 
oder als Auflaufform Verwendung finden. Die 
Flachdeckel - ohne Knopf - lassen sich als Brat- 
pfannen oder Platten benutzen. Alle Teile sind 
zweckentsprechend geformt, wenige Teile erge- 
ben viele Kombinationsmöglichkeiten. Sie sind in 
Gruppen auf verschiedenen Bedarf abgestimmt. 
Die Bratpfannen oder auch Backformen ergän- 
zen das Sortiment. Sie haben rechteckige For- 
men mit abgerundeten Ecken, bilden aber mit 
den runden Formen eine Einheit. 

Das Teeservice in seiner Dünnwandigkeit hat 
eine vollkommen andere Fertigungstechnik, es 
wird im Blasverfahren hergestellt. Die Formen, 
streng und gut ausgewogen, sind schlicht und 
zweckmäßig. Kannen in drei verschiedenen Grö- 
Ben, mit sicher zu fassendem und gebrauchs- 
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gerechtem Henkel, werden durch ein Teesieb 
und einen Deckel - beide in ein und derselben 
Größe für die drei verschiedenen Kannen - er- 
gänzt. Der Deckel, als Überfalldeckel ausgebil- 
det, kann beim Gießen nicht herunterfallen. 
Eine kegelartige Versenkung des Deckels läßt 
an ihm entstehendes Schwitzwasser wieder zu- 
rücktropfen. Die Schnaupe stellt durch ihre Form 
das optische Gleichgewicht zu dem weit aus- 
ladenden Henkel her. Die Form der Zucker- 
schale ist die Grundform für Tassen und Gießer, 
mit Henkel ergibt sie die Tasse, mit Henkel und 
Schnaupe wird sie Milchgießer. Zuckerschalen, 
Tassen und Gießer sind für sich und unterein- 
ander stapelbar. Untertassen und Gedeckteller 
runden den Komplex „Teeservice“ ab. 

Die bereits zu dem Preßglas gemachten Aus- 
führungen über Wirtschaftlichkeit, Zweckmäßig- 
keit und ästhetische Gestaltung gelten auch für 
das Teeservice, das zur Herbstmesse 1963 mit 
der Goldmedaille desLeipzi ger Messeamtes aus- 
gezeichnet wurde, 

Als bewußt gestaltete, zweckbestimmte Gefäße 
sind diese Gegenstände aus feuerfestem Glas 
von einfacher, übersichtlicher Form. Ihre Schön- 
heit ist das Ergebnis einer ernsthaften, geistigen 
Auseinandersetzung der Gestalterin mit dem 
übernommenen Auftrag. Es ist ihr gelungen, den 
Charakter ihrer künstlerischen Idee zu bewah- 
ren, obwohl sie sich den Gesetzen des Materials, 
der Produktionsweise, der Ordnung, der Funk- 
tion und der Sparsamkeit gegenüber durchzu- 
setzen hatte. Es sind Gefäße entstanden, die 
über Jahre hinaus unverändert harmonisch ZUu- 
einander stehen und sich in das Leben der Men- 
schen einfügen werden. 

Das Ergebnis dieser Gestaltungsarbeit wirkt 
sich auch positiv auf den Export aus. Es gibt 
hier keine Exportüberhänge minderer ästheti- 
scher Qualität mehr, die unseren Binnenhandel 
belasten. Gutes dient gleichermaßen dem Export 
wie dem eigenen Bedarf. 
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leeservice Nr. 5000 
Entwerfer: Ilse Decho, Leipzig 
Hersteller: VEB Glaswerk Schott & Gen., Jena 
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Feuerfeste Brat- und Kochgeläße 
Entwerfer: Ilse Decho, Leipzig 
Hersteller: VEB Glaswerk Schott & Gen., Jena 
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Die Geschichte der Organisation der Industrie- 
formgestaltung der DDR und ihres Zusam- 
menwachsens mit der sozialistischen Industrie 
braucht an dieser Stelle im einzelnen nicht dar- 
gestellt zu werden. Man kann summarisch sagen, 
daß mit der Bildung des Rates für Industrieform 
im Jahre 1962 eine Plattform geschaffen wurde, 
von der aus nun weitere Schritte unternommen 
werden können. Und man kann weiterhin fest- 
stellen, daß die Aufgeschlossenheit sowohl in 
den Vereinigungen Volkseigener Betriebe als 
auch in den Betrieben selbst sehr gewachsen 
ist und die Industrieformgestaltung als Bestand- 
teil moderner sozialistischer Produktionstätig- 
keit von seiten der Hersteller nicht mehr aus- 
geklammert werden kann. Dieses Resümee 
schließt nicht aus, daß in der Zusammenarbeit 
noch viele Mißverständnisse zu beheben und 
manche Reibungsflächen zu glätten sind. 
Betrachten wir die Industrie und ihre Industrie- 
formgestalter als zwei Partner, die zusammen 
das Produkt, das heißt die Summe von Gegen- 
ständen mit bestimmten Gebrauchswerten, auf 
den Markt bringen. Dabei ist klar, daß erst der 
Markt, das heißt der Absatz, die Gebrauchs- 
werte bestätigt oder ablehnt. 

Und damit stoßen wir auf den dritten Partner, 
den Handel, dem die Absatzfunktion zufällt. 
Dieser Teil unserer Volkswirtschaft stand und 
steht immer wieder im Feuer der Diskussion, 
und wir alle kennen die vielschichtige Kritik 
der Verbraucherkreise. 

Wenn, wie auch das 5. Plenum des ZK der 
SED bestätigte, die Rolle des Handels als un- 
genügend erfüllt anzusehen ist, dann bezieht sich 
das auf mehrere Erscheinungen. Einmal befrie- 
diet das Warenangebot, genauer gesagt, der mit 
diesen Waren repräsentierte Gebrauchswert, 
nicht immer, zum anderen konzentriert sich die 
Kritik auf den Verkaufsakt selbst. 

Was ist darunter zu verstehen? 

Im Angebot des Einzelhandels tauchen Erzeug- 
nisse auf, die zwar aus gutem Material gefertigt 
sind, jedoch eine ungenügende Funktion und 
eine schlechte Gestaltung aufweisen. Zum an- 
deren gibt es Erzeugnisse, bei denen von der 
Konstruktion her eine an und für sich gute 
Funktion durch den Einsatz ungeeigneten Ma- 
terials in Frags gestellt ist; und drittens gibt 
es Konsumgüter, gegen deren Funktion nichts 
einzuwenden ist, die aber durch einen falschen 
Materialeinsatz weder die technische noch gestal- 
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terische Qualität erreichen, die bereits möglich 
ist. Darüber hinaus aber wird die Bevölkerung 
einer Fülle von Konsumgütern konfrontiert, die 
ausgesprochener Kitsch sind. Das heißt mit an- 
deren Worten, daß viele Waren keine optimale 
Lösung hinsichtlich der an sie gestellten Ge- 
brauchserwartungen darstellen. Dabei verstehen 
wir unter einer optimalen Lösung höchste tech- 
nische Perfektion bei Einsatz des am besten 
geeigneten Materials und einer den physiolo- 
gischen und psychologischen Notwendigkeiten 
dienenden Formgestaltung. 

Es wäre verkehrt, diese Erscheinungen im An- 
gebot des Einzelhandels als repräsentativ für 
das Leistungsvermögen unserer Industrie und 
ihrer Formgestalter anzusehen. Die Dinge liegen 
vielmehr so, daß die beiden letztgenannten Part- 
ner in der Lage sind, bei Messen, Ausstellungen 
und ähnlichen Gelegenheiten sehr wohl aus- 
gezeichnete Erzeugnisse vorzustellen. Es handelt 
sich, wie wir wissen, dabei um Erzeugnisse, bei 
denen die Formqualität in den für das jeweilige 
Erzeugnis gültigen Qualitätsbegrifl integriert ist, 
also um Erzeugnisse mit allseitig ausgewogenen 
Gebrauchswerteigenschaften. 

Wir finden solche Erzeugnisse auch, das sei aus- 
drücklich vermerkt, in Einzelhandelsgeschäften. 
Das ist aber nicht die Regel. Die Resonanz auf 
den Unterschied zwischen dem Angebot im Ein- 
zelhandel und dem, was die Industrie nachweis- 
bar zu leisten vermag, ist in der breiten Öffent- 
lichkeit eindeutig. Sie kristallisiert sich in der 
Frage, warum man solche guten Dinge nicht 
überall bekommt und warum statt dessen 
Arbeitskraft, Material, Herstellungskapazitäten 
usw. für schlechte Dinge verschleudert werden. 
Was die Kritik am Verkaufsakt anbelangt, so 
wird sehr häufig die Verteilermentalität an- 
geprangert. Selbst wenn der Kunde bestimmte 
Vorstellungen von dem Gegenstand hat, den er 
erwerben will (und das ist bereits öfter der Fall 
als der Handel zugestehen will), so erwartet er 
dennoch mehr als nur den Hinweis auf das, was 
im einzelnen Ladengeschäft gerade vorhanden 
ist. Der Kunde erwartet, daß sich der Verkäufer 
in seine Vorstellungen und Wünsche hinein- 
denkt und daß er ihm hilft, den richtigen Gegen- 
stand dem vorgegebenen Ensemble einzuordnen. 
Der Kunde erwartet ferner, daß, wenn schon 
seine derzeitigen Vorstellungen im Augenblick 
nicht befriedigt werden können, sein Wunsch in 
absehbarer Zeit ein gewisses Echo beim Handel 


33 


form-+zweck BE, 2 [8.1d416501729-1964001 0/35 gefördert von der ı) | 
Ä Deutschen Forschungsgemeinschaft ze 


M SLUB 


Wir führen Wissen, 


findet. Es verhält sich also so, wie Dr. Wer- 
ner Jarowinsky auf der 5. Tagung des ZK der 
SED formulierte: „Bei vielen Waren hängt die 
Sicherung der Versorgung nicht mehr von den 
noch nicht ausreichenden volkswirtschaftlichen 
Möglichkeiten, sondern vor allem von der guten 
Zusammenarbeit zwischen Handel und Produk- 
tion, von der richtigen Ermittlung des Bedarfs 
und von der beweglichen Anpassung an die 
Verbraucherwünsche ab,“ 

Mit dieser Feststellung wird die große Bedeu- 
tung des Handels unterstrichen, die er für eine 
wesentliche Forderung des 5. Plenums hat, nach 
der zwischen den Aufgaben zur Steigerung der 
Arbeitsproduktivität und den Lebens- und Ar- 
beitsbedingungen der Bevölkerung keine Wider- 
sprüche auftreten dürfen. Der Handel, genauer 
gesagt die Handelsfunktionäre — angefangen 
beim Einkaufsapparat eines Kreises oder Bezir- 
kes bis zum Verkäufer im kleinsten Objekt -, 
müssen sich eine eigene Meinung vom Gebrauchs- 
wert einer Ware bilden. Sie müssen wissen, ob 
ein Gegenstand wirklich sortimentsbildend ist 
oder ob er nur die Regale füllt. Das setzt natür- 
lich voraus, daß jeder Handelsfunktionär zur 
Funktion, zur Form aber auch zur Preiswürdig- 
keit eines Produktes eine auf Sach- und Fach- 
kenntnis beruhende innere Beziehung hat. Erst 
das ermöglicht ihm, die Ware in das Bild des 
Bedarfes einzuordnen, d. h., sie mit Überzeu- 
gung zu verkaufen. 

Was den Bedarf anbelangt, so ist er als Kauf- 
kraft zwar eine vorgegebene Größe. Aber der 
Bedarf -— Summe von Vorstellungen, Bedürf- 
nissen, Wünschen — ist beeinflußbar hinsichtlich 
seiner Befriedigung. Ihn optimal zu befriedigen 
heißt aber mehr, als nur dem Käuferwunsch ent- 
sprechen. Es schließt die Kenntnis der Entwick- 
lungstendenzen sowohl hinsichtlich der Struktur- 
wandlungen der Lebensgewohnheiten und Be- 
dürfnisse als auch in bezug auf die technischen 
und volkswirtschaftlichen Prozesse ein. 

Das wohl markanteste Beispiel dafür sind die 
Plaste, deren vielseitiger Einsatz — nicht als 
aus Not geborener „Ersatz“ — alte Verbraucher- 
gewohnheiten verändert hat, Besseres an die 
Stelle des Alten zu setzen vermochte und der 
technisch-ökonomischen Entwicklung, im Ein- 
klang mit neu gewachsenen Bedürfnissen, Rech- 
nung trägt. 

Es sei außerdem noch auf die noch gar nicht 
etwa ausgereifte Industrialisierung des Woh- 
nungsbaus hingewiesen, die — schon bei flüchti- 
gem Nachdenken — eine Veränderung der Be- 
dürfnisstruktur mit veränderten (und steuerha- 
ren) Warenwünschen ahnen läßt. 

Optimale Befriedigung des Bedarfs schließt aber 
bei den sichtbar gewachsenen Qualitätsansprü- 
chen auch eine ästhetische Beziehung zur Ware 
ein. Die aus dieser Feststellung resultierenden 
Forderungen sind natürlich in kurzer Zeit nicht 
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immer realisierbar. Aber letzten Endes muß die 
Bevölkerung vom Handel erwarten, daß er auf 
seine Weise die 5. Tagung des ZK auswertet, 
indem er über programmatische Deklamationen 
hinaus tatsächlich die ästhetische Bildung seiner 
Mitarbeiter fördert. 

Wenn Dr. Jarowinsky fordert, „er (der Han- 
del - G. M.) muß schon an der Gestaltung der 
Erzeugnisse aktiv mitwirken und durchsetzen, 
daß nur bedarfsgerechte Waren produziert wer- 
den”, dann heißt das doch nichts weniger, als daß 
den Handelsfunktionären ein hohes Maß an Ge- 
schmackssicherheit abverlangt werden muß. Es 
ist daher dringend notwendig, daß vorerst die 
Einkäufer, wenn sie mit begründeten Forde- 
rungen an die Industrie herantreten wollen, 
durch entsprechende Qualifizierung eine eigene 
ästhetische Urteilsfähigkeit erlangen. 

Aber eine solche Qualifizierung darf weder bei 
diesem Personenkreis stehenbleiben, noch darf 
sie für den gesamten Handel den Charakter 
einer Kampagne haben. Es hieße die Forderun- 
gen des 5. Plenums entwerten und verwässern, 
wenn man sich nicht dazu entschließt, den Han- 
del nun endlich zu einem aktiven, gesellschafts- 
bildenden Partner im volkswirtschaftlichen 
Kreislauf zu machen. 

Wir sagen ausdrücklich „gesellschaftsbildend“ - 
aus einem naheliegenden Grund. Das neue öko- 
nomische System der Planung und Leitung der 
Volkswirtschaft räumt den ökonomischen Sti- 
muli eine große Rolle ein. Für eine echte Mehr- 
leistung zum Nutzen der Gesellschaft einen in- 
dividuellen, höheren Lohn, also mehr Geld zu 
erhalten - ist die eine Sache, Dieses Mehr-Geld 
wirkt aber nur stimulierend, wenn es sich ent- 
sprechend den individuellen Bedürfnissen mit 
Ware in einen Wertzuwachs des persönlichen 
Lebens verwandeln läßt. Das ist die andere 
Sache - es ist die Sache des Handels! 

Wie sich gedankenloses Verteilen, Unterlas- 
sungssünden und falsche Einschätzungen der 
Bedarfsprobleme nicht nur in unserem Binnen- 
handel auswirken, mag an einem gravierenden 
Beispiel kurz erläutert werden, 

In einem Artikel „Der Handel und die Kunst“ 
in der Zeitschrift „Dekorativnoje iskusstwo“ 
(Moskau, Nr. 9/1963) schreibt B. Bitechtin: „Aus 
der DDR sind etliche Waggons voller Porzel- 
lan- und Fayence-Ziergegenstände angekauft 
worden, und zwar durch Sojuzglawtorg (Haupt- 
kontor für den Handel), Genossen W. Polja- 
kow. Die Stände der Warenhäuser GUM, ZUM 
u. a. sind vollgepfropft mit geschmacklosen Sta- 
tuetten, Frauenfiguren, Hunden, Katzen, Pfer- 
den, Enten... Diese Gegenstände haben mit 
Kunst nichts gemein, sie sind philisterhafte 
Süßigkeiten, naturalistischer Abklatsch. Aber 
auf Ausstellungen der DDR sahen wir doch 
eine Fülle ausgezeichneter, eleganter und mit 
Geschmack ausgeführter Gegenstände. Diese 
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unverständliche Auswahl durch die Mitarbeiter 
des sozialistischen Handelsapparates kompromit- 
tiert die Industrieproduktion unserer deutschen 
Freunde ...“ Soweit das Zitat. Eine Interpreta- 
tion dergestalt, daß es sich hier doch offensicht- 
lich nur um Fehler handele, die der Handels- 
partner zu vertreten habe, scheint uns oberfläch- 
lich und damit schädlich. 

Das Argument so manchen Handelsunterneh- 
mens unserer Republik, „das Ausland" verlange 
geschmacklich fragwürdige Dinge, sollte immer 
wieder einer ernsthaften Überprüfung unter- 
zogen werden. Die Einkaufsoperation des ge- 
nannten Genossen Poljakow beweist doch nur, 
daß auch anderenorts dem Handel die echten 
Bedürfnisse nicht bekannt sind. Und wenn unser 
Außenhandel und unsere Industrie ihre Dispo- 
sitionen auf solchen Fehlleistungen aufbauen, 
wächst der Schaden ins Gigantische. Die Kennt- 
nis fremder Märkte ist eben mehr als eine Regi- 
strierung von „Poljakow-Wünschen”. Echte 
Marktkenntnisse würden unsere Verkaufshand- 
lungen so gestalten, daß es uns mit dem Absatz 
ästhetisch vertretbarer Erzeugnisse gelingt, die 
Identität von „Ausstellung“ und Warenangebot 
herzustellen, eine Identität, die dem tatsächli- 
chen Leistungsvermögen der DDR entspräche. 
Abgesehen von der volkswirtschaftlichen Seite 
dieser Angelegenheit, kann es — nicht nur für 
den Industrieformgestalter — nicht gleichgültig 
sein, welche Gebrauchseigenschaften die Export- 
erzeugnisse unserer Republik auch ästhetisch 
charakterisieren. 

In diesem Zusammenhang sollte man sich daran 
erinnern, daß auf der Tagung der Industrieform- 
gestalter der sozialistischen Länder im Sommer 
1962 in Warschau der Sekretär des ungarischen 
Rates für Kunstgewerbe und Industrieform, Ju- 
häsz, Maßnahmen forderte, die geeignet sind, 
die gegenwärtigen Ex- und Importe von Kitsch 
(in den RGW-Ländern) zu unterbinden. 

So sehr wir uns die Aktivierung des Handels als 
einen Partner, der bei der Gestaltung der Pro- 


KULTUR 


duktionspalette entscheidend mitwirkt, wün- 
schen, wäre es natürlich verfehlt, ihm jetzt den 
„Schwarzen Peter“ zuzuschieben und so zu tun, 
als lägen alle Unzulänglichkeiten allein beim 
Handel. Wesentliche Gestaltungsimpulse wer- 
den immer von den Formgestaltern ausgehen 
müssen, von denen wir ja erwarten, dab sie zu- 
sammen mit der Industrie die Entwicklungsten- 
denzen aufspüren. Beruht das Verhältnis Indu- 
strie und Handel ökonomisch auf der Arbeits- 
teilung, so sollte die Werantwortung für das 
ästhetische Antlitz unserer Produkte unteilbar 
sein. In dieser Verantwortung kann es nicht das 
Primat des einen oder des anderen Partners 
geben. Vielmehr muß jeder Teil diese Verant- 
wortung suchen und aus ihr heraus, verbunden 
mit qualifizierten Kenntnissen des Marktes, die 
Lösungen fordern, die dem Stand der Entwick- 
lung unserer Gesellschaft entsprechen. 

Im Zusammenhang mit dem neuen ökonomi- 
schen System der Planung und Leitung der 
Volkswirtschaft hat die Industrie bereits sehr 
wirksame Maßnahmen ergriffen. Es sei hier nur 
an die Erzeugnisgruppenarbeit und an die ver- 
stärkte Mitwirkung der VVB bei der Außen- 
handelstätigkeit erinnert. Derartige Veränderun- 
gen in der Arbeitsweise der Industrie sind sehr 
wohl dazu angetan, die Erfordernisse des Mark- 
tes schneller und sicherer im Produkt zu mate- 
rialisieren. Das haben die vergangenen Monate 
bereits bewiesen. 

Die Kritik am Woarenangebot durch Bevölke- 
rung und Partei kann natürlich nicht die uns 
von den materiellen Möglichkeiten gesetzten 
Grenzen sprengen. Der Stand der Volkswirt- 
schaft der DDR aber ist so, daß wesentliche 
Veränderungen absolut durchführbar sind, wenn 
nach den Empfehlungen und Beschlüssen des 
5, Plenums allseitig gehandelt wird. Auch der 
Rat für Industrieform der DDR wird prüfen 
müssen, ob die von ihm eingeleiteten Mali 
nahmen zur Verbesserung des Qualitätsniveaus 
der Produkte jetzt noch ausreichen. 
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Die Praxis ist nach Fritz Kühns eigenen Worten 
seine erste Lehrmeisterin gewesen. In seinem 
ersten Buch befaßte sich Kühn eingehend mit 
den handwerklichen Grundlagen des Schmie- 
dens und mit den bedeutenden Traditionen die- 
ser Zunft. Als diese Veröffentlichung erschien, 
vollendete Kühn gerade das 28. Lebensjahr. Aus 
einem Wettbewerb, der damals unter den jun- 
gen Kunstschmiedemeistern in Deutschland ver- 
anstaltet wurde, war er als Sieger hervorgegan- 
gen und hatte sich auf der Internationalen Ber- 
liner Handwerksmesse des gleichen Jahres eine 
Bronzemedaille geholt. Mit 14 Jahren kam er 
in die Lehre. In einem Kugellagerwerk lernte 
er Werkzeugmacher. Nach der Gesellenprüfung 
hatte er jedoch den für sein Leben entschei- 
denden Schritt zum Bauschlosser- und Schmiede- 
handwerk getan. Durch Selbststudium und 
Abendlehrgänge in der Handwerksschule der 
Stadt Berlin bildete er sich weiter. Das Buch 
von Karl Bloßfeldt „Urformen der Kunst“ för- 
derte ihn damals sehr. Es brachte Abbildungen 
kleinster Pflanzenteilchen in vielfacher Vergrö- 
Berung, sie führten ihn zum Nachdenken über 
die in der Natur waltenden Formgesetze und 
über die Möglichkeiten, sie im Schmiedeeisen 
abgewandelt zu verarbeiten. Er begann, sich 
auch selbst mit dem Fotografieren zu beschäf- 
tigen. 

Mit 27 Jahren bestand er die Meisterprüfung 
und gründete eine eigene Werkstatt für Kunst- 
schmiedearbeiten, die freilich schon sechs Jahre 
später durch den Krieg völlig zerstört wurde. 
Wieviele Künstler mit derartig frischen Talent- 
proben halten in ihrer späteren Entwicklung 
nicht, was sie anfangs versprachen. Manche ent- 
wickeln sich sprunghaft und ungleichmäßig, 
andere Handwerker wiederum kommen beim 
Übertritt in den künstlerischen Bereich in die 
Gefahr, sich selbst zu überschätzen, und ihre 
Formen wirken unecht und anspruchsvoll. Auch 
Fritz Kühn ist nicht als Meister vom Himmel 
gefallen. Manches naturalistische Beiwerk hat 
er erst nach und nach überwunden, Eklektisches 
abgestreift, aber er ist seit jenen Jahren mit 
erstaunlicher Stetigkeit gewachsen. Er hat sich 
vielfach gewandelt; nicht um der bloßen Ver- 
änderung willen, sondern weil er ständig neue 
Anforderungen an sich selbst stellte. Diese 
Wandlungen gingen nicht ohne Krisen ab, aber 
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er ist doch immer dem Gesetz treu geblieben, 
nach dem er angetreten: trotz aller mutigen 
Schritte in künstlerisches Neuland hat er den 
Boden solider handwerklicher Gesinnung nicht 
verlassen und schöpferische Gedanken immer 
von dieser Basis aus vorgetrieben. Diese Ver- 
wurzelung bewahrte ihn vor Abstechern in die 
Geflde behender Spielerei und vor dekorativen 
Gesten im luftleeren Raum. 


Il, 


Die Schönheit organisch gewachsener Gebilde 
hat uns Fritz Kühn in allen seinen Büchern 
miterleben lassen. In seinem Bildband „Sehen 
und Gestalten“, Verlag E. A. Seemann, Leipzig, 
(1. Auflage 1950, 6. Auflage 1962), stellt Kühn 
Vergleiche an zwischen Natur- und Kunstfor- 
men, analysiert beide Bereiche bis in die klein- 
sten Verzweigungen und läßt sie in eine frucht- 
bare Auseinandersetzung miteinander treten. 
Wir lernen wahrhaft anschaulich jenes Dürer- 
sche Wort begreifen, daß die Kunst, im über- 
tragenen Sinne, „in der Natur steckt", daß es 
darauf ankommt, sie „herauszureißen“. Kühn 
läßt deutlich werden, wie auch heute, da Indu- 
strie und Großstadt wie eine Trennwand unser 
Naturerlebnis zu verstellen scheinen, die gestal- 
terische Phantasie des Menschen im Grunde 
niemals vom natürlichen Ursprung loskommt, ja, 
gerade in Verbindung mit der entfalteten Tech- 
nik neue Anregungen aus ihr schöpft und bisher 
unbekannte Tiefenschichten und Zusammen- 
hänge ergründet. 


IH. 


Die Titel von Fritz Kühns Lehrbüchern „Eisen 
und Stahl“, VEB Verlag E. A. Seemann, Leip- 
zig 1957, und „Stahlgestaltung — Entwurfslehre 
des Kunstschmiedens“, Verlag Ernst Wasmuth, 
Tübingen 1959, 2. Auflage, besagen, daß Kühn 
die Maßstäbe seiner künstlerischen Gestaltungen 
vor allem vom Material empfängt. In knappen 
Arbeitsberichten, durch reichliche Abbildungen 
unterstützt, läßt er uns an seinem Ringen um 
die Gestaltungsprobleme teilhaben. Er stellt 
seine Handwerkszeuge vor, breitet Entwurfs- 
skizzen und Werkzeichnungen aus und läßt 
Arbeitsgänge sichtbar werden. Den Gittern, 
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Emporengeländern und Portalen, den Leuch- 
tern, Stahlmöbeln und geschmiedeten Scheift- 
platten widmet er einige Kapitel. In diesem 
Lehrbuch der modernen Kunstschmiede- und 
Schlosserzunft will er seine Erfahrungen auf 
nützliche Weise an den Nachwuchs weitergeben. 
Immer abet wird deutlich, daß Kühn auch über 
die Sinngebung seiner Tätigkeit nachdenkt. 

Das letzte Kapitel des Buches „Eisen und Stahl“ 
ist dem „gestalteten Stahl“ gewidmet. Durch 
seine Verwendung in der Betonbauweise oder 
als konstruktives Element beim Skelettbau ist 
Stahl in unserem Jahrhundert zu einem der wich- 
tigsten Baustoffe geworden. Gegen Ende seines 
40. Lebensjahres konzentrierte sich Feitz Kühn 
immer stärker darauf, diesen Stahl in Zusam- 
menhang mit architektonischen Aufgaben auch 
künstlerisch zu erschließen und anzuwenden. 
Mit der ganzen Konsequenz seines Könnens 
folgte Kühn den Wandlungen im Angebot des 
Materials: statt des weicheren Schmiedeeisens 
gibt es für die Kunstschmiede heute den sprö- 
deren Baustahl mit völlig anderen Strukturgeset- 
zen. Mit der schnellen Entwicklung der Tech- 
nik veränderte auch die Architektur ihr Gesicht: 
großzügig in den Raum hinausgreifende Stahl- 
verstrebungen und monumentale Schriftflächen 
traten an die Stelle ornamentaler Eisengitter. 
Sein neuestes Lehrbuch „Stahl- und Metallarbei- 
ten“, Verlag Ernst Wasmuth, Tübingen 1959, 
zeigt, wie Kühn in dieser modernen Formen- 
sprache um gültige, materialgerechte Lösungen 
ringt. 

Fritz Kühn ist bei den Leistungen seiner Früh- 
zeit nicht stehengeblieben. Obwohl von „ge- 
schmiedetem Eisen“ in diesen elementaren Stahl- 
gestaltungen nicht mehr die Rede sein kann, hat 
er die Rückverbindung zu seinem handwerk- 
lichen Ausgangspunkt damit nicht aufgegeben. 
Er strebt weiterhin nach dem Einklang mit der 
Natur, sucht nur tiefer in ihre Erscheinungs- 
formen einzudringen. Fern allem schmückenden 
Zierat von einst will er „die innere Sprache des 
Metalls an die Oberfläche heben“, wie er einmal 
schreibt. Es handelt sich also nicht um eine rein 
dekorative Oberflächenbelebung, sondern darum 
zu verstehen, „daß das wundervolle Weben 
und Wachsen der Natur nicht nur an Knospen, 
Blättern, Blüten und Blumen zu erkennen ist, 
sondern daß das große, bildende, formgebende 
Gesetz der Natur in allem lebt.“ 


IV. 


Mit seinen neuen Gittern will Kühn eine Brücke 
schlagen zwischen dem architektonischen Lebens- 
bezirk des Menschen und der freien Natur. Das 
drei Tonnen schwere und zehn Meter lange, 
teilweise mit dem Lufthammer geschmiedete 
Stahlgitter, das er für die Weltausstellung in 
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Brüssel 1958 schuf und in eigener Werkstatt 
ausführte, ist nicht ein abtrennendes Element 
schlechthin. Seine rhythmisch geschwungenen 
Bögen weiten die Bereiche diesseits und jen- 
seits des Gitters nach beiden Richtungen aus, 
versetzen die Grenze beider Welten in Schwin- 
gungen, so daß sie sich gegenseitig erwecken, 
steigern und ausgleichen. Von draußen, von der 
Natur her betrachtet, fügt sich das Gittergeflecht 
dem Stahlbetongerüst der Architektur organisch 
ein; und von drinnen, vom Bauwerk aus ge- 
sehen, stimmt es auch mit dem Hintergrund des 
bewölkten Himmels und dem Astwerk der 
Bäume zusammen. Das Gitter spielt in voll- 
endeter Form eine Vermittlerrolle, spricht in 
zweierlei Hinsicht eine verwandte Sprache. 

In der Schrägansicht sehen wir, wie dieses Git- 
ter-„Fachwerk“ nicht flächenhaft komponiert 
wurde, sondern mit seinen dynamischen Span- 
nungsbögen selbst schon einen Raum umschließt. 
In der neuesten Auflage seines bereits erwähn- 
ten Buches „Sehen und Gestalten“, Leipzig 1962, 
hat Kühn dieses Gitter — erst nachträglich fiel 
ihm die deutliche Verwandtschaft auf - der 
Röntgenaufnahme eines menschlichen Brustkor- 
bes gegenübergestellt. Dieser Vergleich - man 
darf ihn nicht schematisch und nachahmend ver- 
stehen — mag für viele auf den ersten Blick 
schockierend einfach wirken, ist aber einleuch- 
tend: die gewölbten Schmiede-Elemente des 
Stahls scheinen in der Tat wie Rippen zu leben - 
ein überzeugender Beweis für die These Kühns, 
daß in der höchstentwickelten Technik das 
Naturleben auf einer neuen Ebene wiedergefun- 
den werden kann. Elastizität und Härte, Starr- 
heit und Anpassungsfähigkeit, Statisches und 
Dynamisches- beide Möglichkeiten wirken beim 
Stahl zusammen. Das festeste Material gestattet 
schwerelose Konstruktionen und läßt im Fest- 
gefügten das Biegsame spürbar werden. 


V. 


Die Architekten und Stahlgestalter, die Bild- 
hauer und Kunsthandwerker in ganz Europa 
sprechen heute von den Werken Fritz Kühns mit 
Hochachtung. Die vollendete Lösung monumen- 
taler Bauaufgaben erreichte er durch zahllose 
Formversuche. In seiner Werkstatt in Berlin- 
Grünau hat er alle denkbaren Möglichkeiten 
zum Experimentieren. Auf einer Sonderschau 
seiner Arbeiten im Rahmen der Ausstellung 
„Kunsthandwerk der DDR“, veranstaltet vom 
Zentralinstitut für Formgestaltung, Berlin, (De- 
zember 1963 bis Februar 1964) im Berliner 
Pavillon der Kunst, Unter den Linden, sah man 
ausgewählte Beispiele davon: Stahlglieder mit 
eingeschmiedeten Spannungslinien, dreifache 
Stahlspiralen, locker und leicht wie Hobelspäne, 
die sich in disziplinierter Kurve aufschwingen 


sde die /id&N6501729-1964001 0/40 


gefördert von der 
KULTUR Deutschen Forschungsgemeinschaft 


DFG 


und wieder in sich zurückfinden, plastische For- 
men mit konvex und konkav verlagerten Flä- 
chen, eine Stahlwalze mit geometrisch aufgebro- 
chener Oberfläche; geschmiedete Kristalltormen, 
edel geformte Schalen mit aufgeschmolzenem 
Kupfer, Proben mit gebeiztem, poliertem und 
oxydiertem Stahl. Oft sind solche Studien Vor- 
stufen für neue große Werke im Verbande eines 
Bauwerks, sie können aber auch eigenständiges 
künstlerisches Gewicht beanspruchen. 

So befremdlich es klingen mag, Stahl kann in 
einem Raum festlichen, warmen Glanz verbrei- 
ten. Für das neuerbaute „Hotel International” 
in Magdeburg bekam Fritz Kühn die dankbare 
Aufgabe, für die große Eingangshalle eine räum- 
lich-plastische Stahlwand zu schaffen. Die Plat- 
ten sind in verschiedenem Abstand zueinander 
befestigt, einige wurden durch chemische Ab- 
tragsverfahren strukturell behandelt, andere 
durch Aufschmelzen von Metallen farbig gestal- 
tet, wieder andere durch Auflegen von Blatt- 
gold veredelt. Von drei Stellen aus wird die 
Wand aus dahinter angebrachten Lichtquellen 
indirekt beleuchtet. Diese Platten hat Kühn 
außerdem an mehreren Stellen transparent ge- 
halten, teilweise eingearbeitete geschliffene Glas- 
kristalle erhöhen die funkelnde Strahlkraft des 
Ganzen, 

Mit Kristallglas arbeitete Fritz Kühn auch bei 
seinem Auftrag für die Berliner St. Hedwigs- 
kathedrale. Dieser klassizistische Rundbau ist 
nach umfangreichen Kriegszerstörungen in Zu- 
sammenarbeit mit dem Referat Denkmalpflege 
des Magistrats von Groß-Berlin im letzten Jahr- 
zehnt außen gründlich restauriert worden. Das 
Innere erneuerte der Architekt Prof. Hans 
Schwippert nach modernen Gesichtspunkten. Die 
schlanken Standleuchter am Altar der Ober- 
kirche, die Treppengeländer und die Brüstungs- 
gitter, über die hinweg man in die Unterkirche 
blickt, sind von Kühn so dezent und harmo- 
nisch gearbeitet worden, daß sie sich als inte- 
grierende Bestandteile in den Raum einfügen. 
Bronzeteile tragen die farblosen Glaslamellen, 
die das strenge, helle und kühle Licht des Innern 
mannigfaltig reflektieren, ohne unruhig zu wir- 
ken. Auch für mehrere andere Kirchengebäude 
hat Fritz Kühn in den letzten Jahren Eingangs- 
tore und Trenngitter geschaffen. 

Neben dem zunehmenden Interesse Kühns für 
die Raumprobleme, für die in sich räumliche 
Gestaltung ganzer Flächen und Wände aus 
Stahl, ist in jüngster Zeit auch das Bemühen um 
eine intensive zeichnerische Durchdringung aller 
Gestaltungsprobleme des Stahls gewachsen, d.h., 
Fritz Kühn hat nicht nur sein Zeichentalent wei- 
ter vervollkommnet, sondern seine Arbeiten ha- 
ben insgesamt an graphischer Präzision zuge- 
nommen. In der Studie „Geäst”, in dem Gitter 
für St. Elisabeth in Essen oder in anderem Sinne 
im Modell für den Magdeburger Fischbrunnen 


gelangt er bei aller gewahrten Strenge im Detail 
zu einer erstaunlichen Anmut der Einzelformen. 
Auch nach der Seite des plastischen Schaffens 
beherrscht Fritz Kühn sein Handwerk mit immer 
größerer Sicherheit, und diese Beherrschung läßt 
ihn nach neuen Wegen Ausschau halten. Als in 
Hildesheim für einen Neubau anstelle des im 
Krieg zerstörten historischen Knochenhaueramts- 
hauses ein Wettbewerb ausgeschrieben wurde, 
gewann Kühn den ersten Preis durch seine über- 
zeugenden Entwürfe für die kupfernen Brü- 
stungselemente, deren Relief sich durch eine 
markante Modernität auszeichnet und doch in 
dieser Formensprache auch Erinnerungen an den 
berühmten Fachwerkbau gegenüber dem alten 
Rathaus weckt. 


VI. 


Fritz Kühns Werke der letzten Jahre erzählen 
von seinen bewegenden Abenteuern mit der Ma- 
terie Stahl. Schon lange beschäftigte ihn die 
Frage, wie es im Innern seines vertrauten Werk- 
stoffes aussieht. Eines Tages bekam er Gelegen- 
heit, in einem physikalischen Institut durch ein 
Elektronenmikroskop zu blicken: in sechzig- 
tausendfacher Vergrößerung sah er in das In- 
nere des Stahls und erlebte Bilder, so bizarr 
und geheimnisvoll, wie er sie vorher nie geschaut 
hatte. Das schwerste, stärkste Material glich in 
seinem inneren Zusammenhang den schweben- 
den Pinselstrichen chinesischer Tuschmalerei, Mit 
aller Kraft bemüht er sich seitdem darum, diese 
Wachstumselemente, diese Landschaften künst- 
lerisch näher zu erschließen. Aus solchen Be- 
obachtungen sind nach vielen verworfenen An- 
sätzen die Studien „Bildung von Materie“ und 
„Stahlkristalle" entstanden. 

Als der Kunstschmied Fritz Kühn seine Arbei- 
ten für die Nationale Gedenkstätte im ehemali- 
gen Konzentrationslager Buchenwald 1958 zum 
ersten Mal öffentlich zeigen wollte — das stäh- 
lerne Eingangstor des Glockensturms und die 
Bekrönung aus Kupfer und Gold -, da hatte 
er, um seine gestalterischen Gedanken sichtbar 
zu machen, in seinem Atelier einen einzelnen 
Hohlkörper der Turmkrone in Originalgröße als 
selbständige Plastik aufgestellt und dahinter, 
wie auf einen Röntgenschirm, die maßstab- 
getreue Entwurfszeichnung dieses Elementes. Es 
war ein einfaches Werkstück mit an sich ganz 
zweckgebundener Form; die Einzelheit hatte 
sich dem Ganzen unterzuordnen. An diesem 
anschaulichen Prozeß des Werdens war abzu- 
lesen, welch eine wohldurchdachte, höchst künst- 
lerische Gestalt den Arbeiten von Fritz Kühn 
zugrunde liegt, wie aus dem schweren, starren 
Strukturgerüst der geometrischen Zeichnung der 
schlanke, schwebende kristallinische Pfeiler ent- 
standen war. Da waren Skizzen, zunächst un- 
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gefähre, schnell am Zeichenbrett nach einem 
Einfall entworfen, dann genaue Modellzeich- 
nungen, in denen die ersten flüchtigen Ideen 
gesammelter und konzentrierter erschienen und 
auf denen bereits die sachlichere Diktion des 
Metalls vorherrschte, in das sie verwandelt wer- 
den sollten. 

Fritz Kühns Werkstatt hat sich heute internatio- 
nale Anerkennung erobert, Die starke Resonanz 
ist in erster Linie auf Kühns künstlerische Erfin- 
dungsgabe zurückzuführen, die sich immer wie- 
der zu erneuern versteht und die er konsequent, 
in wacher Kenntnis der Erfordernisse des Mate- 
rials, in Stahl und Metall übersetzt. Er wird 
nicht müde, neue bildnerische Ideen und tech- 
nische Fertigkeiten in der Stahl- und Metall- 
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bearbeitung auszuprobieren. Auch seinen Pflich- 
ten als Berater des Nachwuchses und der Lei- 
tung seiner Werkstatt kommt er mit Umsicht 
nach. Diese Weltgeltung ist seinem gesunden 
Selbstbewußtsein zu danken, im gleichen Maße 
aber auch seiner redlichen Selbstkritik, ohne 
die kein großes Werk Gestalt gewinnt. 1954 
erhielt Fritz Kühn den Nationalpreis; mit Freude 
weist er jedoch auch auf die goldene Ehren- 
nadel hin, die ihm die Handwerkskammer von 
Groß-Berlin 1956 verlieh. Kühn ist vom Hand- 
werk ausgegangen, und er wird ihm die Treue 
halten. Er ist gebürtiger Berliner und wird sei- 
ner Heimat verbunden bleiben. Wir sind stolz 
auf ihn und auf seine Erfolge, bei uns und in der 
Welt. 
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1. Gitterstudie „Geäst". Die drei einzelnen Elemente 
sind in Spalttechnik jeweils aus einem Stück Flach- 
stahl geschmiedet 

2, Brüstungsgitter mit lamellenartig geschmiedeten 
Stäben. Seitenflächen matt, Vorderflächen blank 
geschliffen 
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3. Füllungsgitter des zweiflügeligen Eingangstores 
im Glockenturm der Mahn- und Gedenkstätte Bu- 
chenwald 

4. Detail aus der Gitterstudie mit Kristallformen 
3.6. Räumliche Gitterwand aus Stahl, sieben ein- 
zelne Felder, zweiseitig konisch, teilweise mit dem 
Lufthammer geschmiedet (Schräg- und Vorderan- 
sicht). Ausgeführt für die Weltausstellung in Brüs- 
sel 1958 


# 


den dleidd16501729-1964001 0/44 gefördert von der 


KULTUR Deutschen Forschungsgemeinschaft 


DFG 


DFG 


gefördert von der 


Deutschen Forschungsgemeinschaft 


pn 


2 


Te] 
u 
[er 
w 
Lee] 
[ee 
-r 
EEr 
[#r} 
R 
I- 
ki 
ni 
2 
wi 
= 
2 
must 
a2 


KULTUR 


RS 


% 
MR 
= * + 
r ü 
j 
ni & 
Er u 
H 
“ 


- 


form + zweck http: digital 


ER 


“. 
u 
X 
ri 
BT, (2 
a-" 
+ 
mM 17 


- E ” \ ei 
! 


MEN 
u | 
= e,: | 
u 


in, 
1 \ 
DA 
f y 
I we 

Aa 


Wir führen Wissen, 


M SLUB 


r 


hi 
F,) 
hart 
1 
“ 
ge 


E 
+ 


E72 


= 


WM SLUB EEE je ttpitdigital. sah sc- did dd 6501729-1964001 0/46 gefördert von 
Wir führen Wissen. form+zweck F KULTUR Deutschen Forschungsgemeinschaft DFG 


7. Trenngitter in Schmiedetechnik, schwarz-rot la- 
siert. Ausgeführt für die Kirche St. Elisabeth in 
Essen 

8. Brückengeländer für die neuerbaute Brücke am 
Glocksee in Hannover (Modellaufnahme). An der 
Stirnfläche der Brücke befestigte Stahlelemente hal- 
ten das durchfließende Gitterband 

9. Frontgitter am Leineschloß in Hannover 

10./11. Freistehende Gitterwand aus Stahl für eine 
Parklandschaft als Übergang vom Bauwerk zum 
freien Raum (Detail- und Gesamtansicht — Modell- 
aufnahme) 
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12, Räumlich plastische Stahlwand in der großen 
Halle des neuerbauten Hotels „International" in 
Magdeburg 

13. Brunnen am neuerbauten Einkaufszentrum in 
Magdeburg (Modellaufnahme) 


form+zweck 


a KULTUR 


https tdigitail.s Ma sc- dic id2N6501729-1964001 0/48 gefördert von der 


Deutschen Forschungsgemeinschaft 


DFG 


14,/15. Fassade des neuerbauten Hotels 
„Rose“ in Hildesheim (Teil- und Schräg- 
ansicht). Sinn und Inhalt der Gestaltung 
war, durch eine neue, moderne Formspra- 
che Erinnerungen an das Fachwerkhaus, 
das Knochenhauer-Amtshaus, das an der 
gleichen Stelle stand, wachzurufen 
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16. Große Standleuchter für die „Kapelle der Goldenen Madonna" 
in der alten Münsterkirche zu Essen 

17. Gefäß, getrieben und geschmiedet, von der kreisförmigen 
Grundfläche zur quadratischen Öffnung 

18, Große Schale aus 10 mm starkem Stahl geschmiedet, Öber- 
Häche durch Aufschmelzen von Metallen belebt und durch Hitze 
gefärbt 
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19. Geschmiedete Stahlfläche (Struktur angeregt 
von einem Blick durchs Mikroskop in das Innere 
des Stahls} 

20. Bank für die neugestaltete Mittelpromenade 
der Straße Unter den Linden in Berlin 

21. Betonwand mit eingegossenem, geschmiede- 
tem Stahl, Thema: Bildung von Materie. (Modell- 
aufnahme) 
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22, Schrift aus starkem Flachstahl, angebracht über 
dem Eingang zur Friedhofskapelle der Gedenkstätte 
der Sozialisten in Berlin-Friedrichsfelde 
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Fritz Kämpfer 


Das Museum des Kunsthandwerks in Leipzig, 
in Fachkreisen allgemein als „Grassimuseum” 
bekannt, gehört zu jenen Museen, deren Wirken 
nicht nur im Dienste der historischen Wissen- 
schaft, sondern mehr noch im Dienste des zeit- 
genössischen Schaffens steht. Dieses Ziel, sowohl 
der Wissenschaft als auch der kunstgewerblichen 
Praxis zu dienen und geschmacksbildend auf 
Handwerk und Industrie einzuwirken, trat schon 
bei der Gründung des Museums klar hervor. 
Leipziger Gewerbetreibende hatten in den sech- 
ziger Jahren des vorigen Jahrhunderts eine aus 
Abbildungen und Gipsabgüssen bestehende Vor- 
bildersammlung zusammengetragen, um sie zum 
Nutzen der eigenen Arbeit zu studieren. Nach 
Ankäufen von Gegenständen der modernen 
Kunstindustrie aus der Wiener Weltausstellung 
entstand daraus im Jahre 1873 das Gewerbe- 
museum zu Leipzig, das eine Stätte der Samm- 
lung und der Lehre sein sollte. „Unterricht im 
kunstgewerblichen Zeichnen mit Sonderkursen 
für Damen“ und Wettbewerbe für künstlerisch 
veredeltes Gebrauchsgerät gehörten zu den Auf- 
gaben, die sich das Museum stellte. 

Der allgemeine Aufschwung des europäischen 
Kunstgewerbes am Ende des 19, Jahrhunderts - 
hervorgerufen durch die neuen Ideen, die das 
Kunsthandwerk aus der Nachahmung der histo- 
rischen Stile lösten und ihm eigene, zeitgemäße 
Ausdrucksformen gaben, wurde auch vom Kunst- 
gewerbemuseum in Leipzig getragen. In den In- 
ventarbüchern ist die Stellung, die das Museum 
damals einnahm, heute noch erkennbar. Namen 
wie Gallee, Lalique, Lachenal, die durch die 
großen Weltausstellungen bekanntgeworden 
waren, treten häufig in den Ankaufslisten auf. 
Pariser Firmen lieferten modernes Steinzeug, 
Glas und Schmuck; neues Porzellan wurde di- 
rekt in den Manufakturen von Kopenhagen, 
Wien und Berlin gekauft. 

Die Propagierung des neuen Kunsthandwerks 
durch das Museum verstärkte sich in den Jahren 
nach 1900, als die subjektiven und vegetabilen 
Linienschwünge des dekorativen Jugendstils in 
straffere, zweckgebundenere Formen übergingen. 
Von dieser Zeit ab wurde das Museum zum 
verantwortungsbewußten Sprecher für künstle- 
rische und technische Qualität im handwerk- 
lichen und industriellen Gewerbe. Auf der In- 
dustrieausstellung in St. Louis 1904 hatte es 
einen eigenen Ausstellungsraum. 

Das erste Jahrzehnt des zwanzigsten Jahrhun- 
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derts brachte einige bedeutende und grund- 
legende Ausstellungen zur älteren und neueren 
deutschen Kunstgeschichte — wichtiger und not- 
wendiger erschien der Museumsleitung jedoch, 
wie aus einem Bericht Richard Grauls hervor- 
geht, die Bemühung, der lebendigen Kunst der 
Gegenwart zu dienen. 

Diese Aufgabe trat besonders stark nach der 
Gründung des Deutschen Werkbundes, dem sich 
der fortschrittlichste Teil des Leipziger Kunst- 
gewerbevereins angeschlossen hatte, im Jahre 
1907 hervor. Das Prädikat „billig und schlecht“, 
das die Weltausstellung in Philadelphia dem 
deutschen Kunstgewerbe eingebracht hatte, bot 
Anlaß genug, energischer als zuvor die Forde- 
rung nach Qualität zu erheben. Das war nir- 
gends notwendiger als in Leipzig, wo die En- 
gros-Messen jedesmal eine Hochflut von Ge- 
schmacklosigkeiten zutage brachten. Vor allem 
in den Kriegsjahren 1914-1918 führten Waren- 
hunger und skrupellose Geschäftspraxis der 
Fabrikanten zu einem Tiefstand der Qualität. 
In dieser Situation handelte das Museum in eige- 
ner Verantwortung. Zur Herbstmesse 1918 bot 
es auf eigenes Risiko dem Österreichischen 
Werkbund und einigen dem Deutschen Werk- 
bund nahestehenden sächsischen Kunsthandwer- 
kern Unterkunft und damit Wirkungsmöglich- 
keiten in seinen Räumen. Der Erfolg blieb nicht 
aus. Von Jahr zu Jahr nehmen nun die Messe- 
Ausstellungen des Museums immer größeren 
Raum ein, 

Es ist bekannt, welche Auswirkungen diese Tat, 
die Gründung der Kunstgewerbemesse, für das 
gesamte deutsche Kunsthandwerk hatte. Durch 
eine strenge Auslese und die ständige Lenkung 
durch die überragende Persönlichkeit Richard 
Grauls wurde sie zu einer international gültigen 
Leistungsschau des deutschen Kunsthandwerks. 
Sie setzte die Maßstäbe für Qualität, Grassi- 
aussteller zu sein war Qualitätsnachweis, 
Durch eine lebendige geistige Atmosphäre, die 
die Grassiaussteller verband, formte sich eine 
bestimmte künstlerische Gesamthaltung, die je- 
doch nicht durch äußere Begriffe wie Stil oder 
Richtung eingeengt wurde. Unabdingbare For- 
derung war stets die handwerkliche Gediegen- 
heit, Vielleicht kann man heute sagen, daß die 
vorhandene Neigung zu einer gewissen Klassi- 
zität zuweilen zu wenig Spielraum für das Neue 
und für das Experiment ließ. 

Ein Höhepunkt in dieser auf die Förderung des 
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zeitgenössischen Kunsthandwerks gerichteten 
Arbeit war die Ausstellung „Europäisches Kunst- 
gewerbe” im Jahre 1927. Belgien, Dänemark, 
Frankreich, England, Italien, Holland, Öster- 
reich, die Schweiz und die Tschechoslowakei 
waren mitje einer umfangreichen Kollektivschau 
vertreten. Van de Velde schrieb den Ausstel- 
lungsbericht über den belgischen Anteil. 

Mit Beginn der Kunstgewerbemessen setzte eine 
systematischere, fast archivmäßige Sammeltätig- 
keit des deutschen Kunstgewerbes ein. Das Mu- 
seum ist heute in der glücklichen Lage, das 
Lebenswerk vieler heute noch arbeitender, älte- 
rer Kunsthandwerker vorführen zu können. 
Nach 1955 wurde aus wirtschaftlichen und ver- 
waltungstechnischen Notwendigkeiten der Cha- 
rakter der Kunsthandwerksmesse verändert. 
Gegenwärtig ist die Grassimesse, die nur noch 
dem Messeamt untersteht, keine Leistungsschau 
der Besten - sicher zum Nachteil ihres wirt- 
schaftlichen Erfolges. 

Für das Museum des Kunsthandwerks ergibt 
sich daraus eine dringende Aufgabe: Es ist not- 
wendig — wiederum in eigenen Räumen -, eine 
repräsentative Zusammenstellung hochwertigen 
Kunsthandwerks vorzuführen und dem oft allzu 
anspruchslosen Angebot der Grassimesse zur 
Anregung gegenüberzustellen. Das könnte an 
sich schon durch die Ausbreitung seiner groß- 
artigen Schätze, der etwa 30000 ausgewählten 
Werke aus den wichtigsten Epochen der Ge- 
schichte des Kunsthandwerks, geschehen. Aber 
hier sind vorläufig noch enge Grenzen gesetzt. 
Seit der Kriegszerstörung besitzt das Museum 
nur noch einen Rest seiner ehemaligen Ausstel- 
lungsfläche; die drei Westflügel mit etwa 30 
Schauräumen sind nach dem Wiederaufbau des 
Gebäudes noch nicht wieder in die Nutzung 
des Museums zurückgekehrt. Der größte Teil 
der Bestände lagert seit der Rückkehr aus der 
Sowjetunion in den Magazinen. 

Gegenwärtig verfügt das Museum über 5 Aus- 
stellungssäle, die im vergangenen Jahr neu ge- 
staltet wurden und in denen Arbeiten aus der 
antiken, ostasiatischen und europäischen Kera- 
mik, der mittelalterlichen Kunst, der Edelmetall- 
sowie der Glas- und Porzellan-Kunst gezeigt 
werden. Das geschieht leider nur in einzelnen 
Proben. Sonderausstellungen, die Spezialgebie- 
ten gewidmet sind, können die Lücken nur vor- 
übergehend schließen. 

Vor allem aber fehlte bisher eine umfassende 
Darstellung des Kunsthandwerks der Gegen- 
wart. Gewiß haben kleine Sonderausstellungen, 
besonders während der Messen, das Schaffen ein- 
zelner Kunsthandwerker gewürdigt und einem 
großen Kreis von in- und ausländischen Messe- 
besuchern bekannt gemacht. So sind die neuen 
Arbeiten von Günther Laufer, Otto und Ilse 
Scharge, Ilse Decho und Albin Schaedel im 
Zusammenhang gezeigt worden; andere Kunst- 
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handwerker, wie Dora und Hubert Kleemann, 
wurden erstmals vorgestellt. Aber diese Einzel- 
ausstellungen, so notwendig sie sind, können 
den fehlenden Überblick nicht ersetzen. 

Das Museum des Kunsthandwerks eröffnete 
deshalb am 1. März 1964 eine neue Abteilung 
„Kunsthandwerk der Gegenwart“, die die besten 
Arbeiten aller namhaften in der DDR schaffen- 
den Kunsthandwerker zu vereinen sucht. 

Um gemäß den Aufgaben des Museums dieser 
Dauerausstellung, besonders während der Messe, 
einen hohen Grad von Wirkungsmöglichkeit zu 
geben und dem ausländischen Besucher eine 
Vorstellung davon zu übermitteln, was das 
Kunsthandwerk der DDR tatsächlich zu leisten 
vermag, wird sie zu einem geringen Teil auch 
Leihgaben der Kunsthandwerker enthalten. Die 
Museumsleitung ist jedoch bestrebt, möglichst 
viele der entliehenen Arbeiten anzukaufen, Die 
durch die Rückgabe entstehenden Lücken wer- 
den jeweils zwischen den Messen durch eigene 
Museumsbestände der neueren Zeit ausgefüllt. 
Diese neue Abteilung kann und soll keine 
Information über alle in der Deutschen Demo- 
kratischen Republik schaffenden Kräfte geben. 
Andererseits ist sie aber weit davon entfernt, 
etwa nur ein zufälliges Beieinander von rasch 
Angebotenem zu sein. Vielmehr strebt das Mu- 
seum an, in ihr, von Jahr zu Jahr wachsend, die 
unserem Weltbild gemäße künstlerische Hal- 
tung in annähernder Geschlossenheit darzustel- 
len, in einer Geschlossenheit allerdings, die 
Raum läßt für persönliche Handschrift, für das 
Suchen nach eigenen Wegen und individuellem 
Ausdruck. Zu jeder Frühjahrsmesse wird ein 
Abbildungskatalog herausgegeben, der einen 
Überblick über die neu entstandenen Arbeiten 
des vergangenen Jahres gibt. 

Zum Arbeitsprogramm des Museums des Kunst- 
handwerks gehört es ferner, dem ausländischen 
Kunsthandwerk mehr als bisher Raum zu geben. 
Im Herbst 1964 wird eine Ausstellung „Tsche- 
choslowakische Glaskunst der Gegenwart“ ge- 
zeigt, die durch das Entgegenkommen des Kunst- 
gewerbemuseums in Prag zustandekommt und 
die im wesentlichen die tschechoslowakischen 
Gläser der Mailänder Triennale enthält. 

So ist der bei der Gründung des Leipziger 
Gewerbemuseums ausgesprochene, echt wissen- 
schaftliche Grundsatz, daß Forschung und Lehre 
in der Arbeit des Museums eine Einheit bilden 
mögen, auch heute noch gewahrt. Das Museum 
des Kunsthandwerks ist eine regulierende In- 
stanz im Kräftespiel des Schöpferischen und 
Erzieherischen. Das sichtende Sammeln, die Aus- 
wahl und Darstellung des Besten und Gültigen 
in Anschauung, Wort und Schrift und die Lehr- 
tätigkeit im Hochschulwesen, die durch seine 
21000 Bände umfassende Spezialbibliothek un- 
terstützt wird, geben ihm seinen Platz im leben- 
digen Wirken der Gegenwart. 
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2, Silbervergoldeter Doppelpokal, Nürnberg, um 
1500 

3. Zwei silberne, teilvergoldete Häufebecher, 
Salzburg, um 1530 

4. Serpentinsteinzeugkrug mit silbervergoldeter 
Fassung. Won David Winckler, Freiberg, um 1620 
5. Buntglasierter Hafnerkrug. 
Preuning-Werkstatt, Nürnberg, um 1550 

6. Teller aus getriebenem Zinn. Nürnberg, 

um 1525 
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7, Eisengeätzte Kassette. Süddeutsch, um 1570 


8. Sil 


berrergoldeter, geätzter Becher. Von Caspar 


Widmann, Nürnberg, um 1570 


9, Nu 


ppenbecher aus grünem Glas. Deutsch, 


15.16. Jh. 
10. Schenkkanne, Zinn, Wallis, 2. Hälfte 17. Jh. 
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11. Fayenceflasche mit Zinnmontierung. 
Suddeutsch (?) 1670 

12. Kugelbecher, Glas mit Schmelzmalerei, 

Von Johann Schaper, Nürnberg, um 1665 

13. Dose, Ahornholz. Won Th. A. Winde, Dresden, 
1927 

14. Kanne, glasierter Ton. Von Ötto Lindig, Bauhaus 
Weimar, 1923. Dose, silbergetrieben, Bauhaus Des- 
sau, um 1930 

15. Porzellanschälchen. Bing und Gröndahl, Kopen- 
hagen, 1930 
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16. Vasen, Überfangglas. VEB Glaswerk Döbern, 
1960 

17, Flaschenvase, glasierter Ton. Von Walter Ge- 
bauer, PGH des Kunsthandwerks, Bürgel, 1962 

18. Fußschole, glasiertes Steinzeug. Von Görge 
Hohlt, Katzbach am Inn, 1963 
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Axel Bertram 


Ein Zeichen hat im wesentlichen zwei Aufgaben 
zu erfüllen: Es muß informieren und repräsen- 
tieren. Der Akzent kann sich verschieben. Wir 
kennen reine Informationszeichen wie die Ver- 
kehrszeichen, die in kürzester Form und Frist 
einen Sachverhalt darstellen müssen, wir kennen 
aber auch Zeichen, die fast ausschließlich von 
Repräsentationsabsichten getragen werden, wie 
etwadas Wappen des englischen Königshauses, 
Auf der langen Skala zwischen diesen beiden 
formalen Extremen bewegt sich die Mehrzahl 
der Signets und Zeichen. Nun wird häufig an- 
genommen, daß das reine Informationszeichen 
mit seiner Tendenz zur radikalen Vereinfachung 
eher für eine künstlerisch überzeugende Lösung 
prädestiniert sei als das reiche Repräsentations- 
zeichen. Ganz davon abgesehen, daß sich auch 
für diese zweite Gruppe hervorragende Bei- 
spiele finden ließen, müssen wir uns zunächst 
darüber klar werden, daß solche Probleme nicht 
durch subjektive oder modische Bevorzugung 
einer Form gelöst werden können. Ob eine Lö- 
sung künstlerisch überzeugend ist, kann nur an 
der ihr zugrunde liegenden Aufgabe gemessen 
werden. 

Die Aussage eines Verkehrszeichens ist einfach 
und konkret, es muß schnell ablesbar sein und 
sich allen visuellen Bedingungen gewachsen zei- 
gen. In langen Testreihen sollte es auf seine 
Klarheit und Zweckmäßigkeit geprüft werden. 
Das Signet des Inselverlages zeigt sich solchen 
Prüfungen natürlich nicht gewachsen und ist da- 
bei ein ganz hervorragendes Zeichen. Es geht 
einfach von einer so anderen Aufgabenstellung 
aus und hat so andere Umweltbedingungen, dab 
Rückschlüsse aus der Gruppe der reinen Infor- 
mationszeichen leicht zu Fehlschlüssen werden. 
Ein Verlag ist ein kompliziertes, vielfach zu- 
sammengesetztes Unternehmen, das durchaus 
nicht im Bruchteil einer Sekunde signalisiert 
werden muß. Es handelt sich nicht zuletzt um 
geistige Dinge, um die Darstellung einer geisti- 
gen Haltung, um Repräsentation. Das Inselschifl 
mit vollen Segeln - das war eine progressive 
Konzeption im kapitalistischen Deutschland und 
zugleich ein so gutes Zeichen, daß es über 
50 Jahre Kunst- und Stilwandlung überdauert 
hat. Das können nur sehr wenige Zeichen von 
sich behaupten. 

Vielleicht hilft diese Vorbemerkung einige Be- 
griffe klären, die wir bei der Beurteilung des 
vorliegenden Falles benötigen. Zweifellos wäre 
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um einer vollständigen Darstellung willen noch 
vieles hinzuzufügen und zu ergänzen, aber deut- 
lich werden soll eigentlich nur eins: In einigen 
Aufgabenbereichen sind formal reiche Zeichen 
möglich, in einigen Fällen sind sie unumgäng- 
lich, weil eine stark vereinfachte, auf ein opti- 
sches Minimum reduzierte Darstellung (etwa 
nach dem Prinzip pars pro toto) in keiner Weise 
der Vielseitigkeit und der Problematik des In- 
halts gerecht werden könnte. Selbstverständlich 
müssen auch diese Zeichen visuell wirksam sein, 
wenn auch die Art ihrer Wirkung von vorn- 
herein eine ganz andere ist als die der visuellen 
Paukenschläge. In diesem Punkt entscheidet bei 
Zeichen - wie bei allen bildhaften Äußerun- 
gen - ein Gesetz der Wahrnehmung: Das Un- 
erwartete, Eigentümliche, das Sich-vom-anderen- 
Unterscheidende, Unverwechselbare wirkt und 
prägt sich ein — ob dies schnell und kurz oder 
langsam und nachhaltig geschieht, das eben ist 
eine Frage, die von Fall zu Fall verschieden 
beantwortet werden muß. 

Das Zentralinstitut für Formgestaltung hat ein 
äußerst umfangreiches, praktisches Aufgaben- 
gebiet, seine Tätigkeit wird sinnvoll durch Pu- 
blikation und Dokumentation unterstützt. Der 
Arbeitsbereich dieses Instituts umfaßt im Ideal- 
fall die gesamte Industrie mit einer Unzahl von 
Materialien und entsprechenden Fertigungspro- 
zessen. Es wäre also ungerechtfertigt, einen Teil 
für das Ganze zu nehmen und einen beliebigen 
Arbeitsvorgang, etwa das Gießen von Eisen, 
herauszugreifen und zu einem einfachen Bild- 
begriff zu abstrahieren. Vielleicht könnte man 
noch deutlich machen, daß es sich nicht um Guß- 
eisen handelt, sondern um die Gestaltung von 
Gußeisen, aber als repräsentativ könnte man 
eine solche Lösung kaum bezeichnen, da sie 
der Gefahr, Fehlassoziationen zu bilden, weit- 
gehend ausgeliefert ist. 

Deshalb wurde der Versuch unternommen, sich 
dem Problem „Form“ auf andere Weise zu 
nähern. Der Begriff Formgestaltung setzt sich 
aus zwei Elementen zusammen, die einander 
vielfach entgegengesetzt sind und in jeder Auf- 
gabe neu zu einer Einheit verschmolzen werden 
müssen: Kunst und Technik, künstlerische Form 
und industrielle Fertigung. In den besten Bei- 
spielen der Formgestaltung ergänzen und stei- 
gern sie sich zu einem überzeugenden, selbst- 
verständlichen Ganzen, bei dem weder bedeu- 
tungsvolle künstlerische Absichten noch Not- 
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wendigkeiten der Technik sichtbar werden. 

Das vorliegende Zeichen sucht diesem Aspekt 
gerecht zu werden, indem es eine mathematische 
Funktion zwischen Kreis und Quadrat, den ein- 
fachsten denkbaren Formen, so darstellt, daß ein 
ästhetischer, ein gestalterischer Wert entsteht, 
eben „Form“, Es entstehen einfache plastische 
oder räumliche Begriffe, wie konvex und kon- 
kav, sogar Durchdringung durch eine sagen 
wir technische Koordinierung einzelner graphi- 
scher Elemente. Im übertragenen Sinne ist diese 
Koordinierung von verschiedenen Elementen zu 
einem organisierten Ganzen eine der Grundauf- 
gaben der Formgestaltung, die sich mehr und 
mehr um eine Ordnung innerhalb größerer 
Komplexe bemüht, nachdem die gesellschaft- 
lichen Voraussetzungen für einen solchen Schritt 
gegeben sind, 

Eine andere wünschenswerte Assoziation dieses 
Zeichens ist der Begriff Struktur. Wenn uns 
die moderne Wissenschaft einen neuen, optisch 
verwertbaren Begriff geliefert hat, dann ist es 
dieser. Er ist sicher auch in der Wissenchaft 
nicht neu, er hat aber eine völlig neue Bedeu- 
tung erhalten, deren Wert noch gar nicht abzu- 
schätzen ist. Er ist einer der wenigen Begriffe, 
die man sowohl in der Kunst als auch in der 
Wissenschaft kennt. Die Eingeweide einer elek- 
tronischen Rechenmaschine sind ein eindrucks- 
voller Beweis für das Doppelleben, für dieses 
„„owohl-Als-auch“ des Begriffes Struktur. Und 
was die Kybernetik mit diesen Rechenmaschinen 
zu erreichen vermag, hat sich zweifellos inzwi- 
schen auch bei den Skeptikern herumgespro- 
chen - wir werden es hoffentlich bald zu spüren 
bekommen. Die sogenannten angewandten Kün- 
ste, wie Formgestaltung und Gebrauchsgraphik, 
befinden sich weitgehend in den fließenden Über- 
sängen zwischen Kunst und Wissenschaft, da sie 
sowohl mit künstlerischen als auch mit wissen- 
schaftlichen Methoden zu arbeiten gezwungen 
sind, und wenn sie die ihnen im Sozialismus 
gestellten Aufgaben erfüllen sollen, dann wer- 
den sie sich einmal mehr wissenschaftlicher Mit- 
tel bedienen müssen. Gerade von der Kyberne- 
tik darf man über menschliche Bedürfnisse und 
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Verhaltensweisen (Wahrnehmungslehre), neue 
Aufschlüsse erhoffen, Aufschlüsse, die zur künst- 
lerischen Gestaltung unserer Umwelt dringend 
benötigt werden. 

Nun sind dies sehr allgemeine Überlegungen, 
die in einem solchen Zeichen nicht sichtbar ge- 
macht werden können, die aber vielleicht einen 
Hintergrund für den Begriff geistiger Haltung 
abgeben. In einem Zeichen für das Zentralinsti- 
tut für Formgestaltung muß etwas von dieser 
geistigen Haltung wenigstens anklingen. Inwie- 
weit es das tut, muß die Praxis beweisen. 

Ein Zeichen ist wie jedes Bild wohl erklärbar, 
aber in Erklärungen nicht restlos aufzulösen. 
Man kann relativ leicht Gedanken hineininter- 
pretieren, die praktisch gar nicht zum Ausdruck 
kommen. Schlimmer ist es freilich, wenn Gedan- 
ken zum Ausdruck kommen, die nicht gemeint 
warten. Im großen und ganzen darf aber wohl 
angenommen werden, daß dieses Zeichen das In- 
stitut würdig repräsentiert und daß die entste- 
henden Assoziationen in der überwiegenden 
Mehrzahl die gewünschte Richtung haben. 

Es muß noch hinzugefügt werden, daß das Zei- 
chen in seiner vorläufig häufigsten Erschei- 
nungsform, den Geschäftspapieren, mit einem 
roten Quadrat gleicher Größe kombiniert wird, 
das den Text „Zentralinstitut für Formgestal- 
tung Berlin“ enthält und visuell sozusagen als 
der „große Bruder“ auftritt. Auf dem beschrie- 
benen Briefbogen wandert also das Auge mit 
großer Wahrscheinlichkeit in einer bestimmten 
Reihenfolge über das Papier, die etwa einer Rei- 
henfolge des Informationswertes entspricht. Der 
Empfänger hat das rote Quadrat mit dem Ab- 
sender zuerst im Blick, daneben eine musische 
und visuell einprägsame Ausdeutung der knap- 
pen Information, weitere Angaben zur Person 
des Absenders sind nach ihrer Wichtigkeit senk- 
recht unter dem roten Quadrat angeordnet, so 
daß sich auch hier eine logische Reihe bildet. 
Das Zeichen ist ferner konzipiert für eine spä- 
tere Verwendung als Gütezeichen, etwa in Form 
eines kleinen Aufklebers am Gerät, wofür es 
sich durch seine reiche und exakte Gestaltung 
besonders eignet. 
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Rezension eines „Unpolitischen“ 

Ernsthafte Autoren oder Herausgeber freuen 
sich immer, wenn die Rezension ihrer Arbeiten 
nicht aus billigen Elogen besteht, sondern viel- 
mehr in fundiertem, kritischem Bemühen um die 
Sache geschrieben wird. 

Das letztere trifft bei Gott nicht auf das zu, was 
sich ein Herr K. über das Jahrbuch „Form und 
Zweck" 1963 in der internationalen Revue 
„form“ zu sagen gemüßigt fühlte, Sozusagen 
seine Generaleinschätzung der aus deutscher Fe- 
der stammenden Beiträge läuft darauf hinaus, 
daß sich eben in der DDR alle Stellungnahmen 
„der jeweilig gültigen gesellschaftlichen Erkennt- 
nis anpassen‘ müßten. Als Abwertung gedacht, 
stört uns eine Feststellung solcher Art überhaupt 
nicht, Wir erkennen darin sogar ein Positivum 
insofern, als die Position der DDR-Industrie- 
formgestaltung im Rahmen unserer gesellschaft- 
lichen Entwicklung eindeutig ist und oflensicht- 
lich auch von Herrn K. als eindeutig empfunden 
wird. 

Daß Herr K. außerdem noch meint, wir „er- 
bosten“ uns „an der kapitalistischen Überpro- 
duktivität” und damit ein Wort gebraucht, das im 
Sprachschatz der politischen Ökonomie völlig 
unbekannt ist, spricht nicht für einschlägige 
Kenntnis. Doch dies nimmt nicht wunder. Be- 
klagt er sich doch überhaupt, dal ihm nur der 
„schmale Kanal authentischer Informationen aus 
der Zone“ zur Verfügung stehe. Das ist natür- 
lich bedauerlich, Ofensichtlich ist Herr KR. am 
Besuch der Leipziger Messen, am Studium der 
Verhältnisse in der DDR, an der Kenntnisnahme 
einer Unzahl von Veröffentlichungen in Sachen 
Industrieformgestaltung und an der Teilnahme 
an Ausstellungen (z. B. in Berlin) durch die 
wachsamen Beamten des westdeutschen Ver- 
fassungsschutzes gehindert worden. Doch das 
muß er mit seinen Leuten ausmachen und nicht 
mit uns. Wir wissen, dab die Vertreter anderer 
Presseorgane, wie zum Beispiel der „Frankfur- 
ter Allgemeinen“ oder der „Zeit", Hamburg, 
den Weg nach Leipzig gefunden haben, wie 
ihrer umfänglichen Berichterstattung zu entneh- 
men ist. 

Herr K. gibt sich im ganzen das Air des „Un- 
politischen”. Das sieht dann so aus, daß nach 
dem Verriß der DDR-Beiträge im Jahrbuch 
„Form und Zweck“ zwei sowjetische Beiträge als 
„aufschlußreich“ bezeichnet werden. Nun wird 
jeder, der alle Beiträge miteinander vergleicht, 


mühelos feststellen, daß auch die sowjetischen 
Beiträge hinsichtlich ihres Informationswertes 
und auch der gesellschaftlichen Aussage sich ab- 
solut auf der Linie der deutschen Beiträge be- 
wegen. Das kann gar nicht anders sein, ist doch 
die Entwicklung einer sozialistischen Industrie- 
formgestaltung Anliegen aller sozialistischen 
Länder. 
Herr K. lebt sicherlich in dem Glauben, daß er 
mit einer solchen Verfahrensweise, sozusagen 
ganz unpolitisch, selbst in einer Buchrezension 
die Konzeption der Bonner „Gesamtdeutschen” 
ins Spiel bringen kann. Dieses Spiel der Mende 
und Schröder erfolgt nach der einfachen Regel: 
Trennung der DDR von den übrigen sozialisti- 
schen Ländern. Bekanntlich wird dieses Spiel- 
chen bei jeder passenden und unpassenden Ge- 
legenheit versucht. 
Uns will nur scheinen, daß Herr K. seine Rezen- 
sionen der „jeweilig gültigen gesellschaftlichen 
Erkenntnis“ (allerdings Bonner Provenienz) an- 
paßt. 

Hill 


Erwin Braun an der Klagemaner 


Auf der Hannover-Messe wurde nicht nur In- 
dustrieformgestaltung gezeigt, sondern es wurde 
auch viel über sie diskutiert. Erwin Braun, der 
Aufsichtsratsvorsitzende der Braun AG, kann 
sich sicher nicht über mangelnde Reputation sei- 
ner Erzeugnisse beklagen. Dafür tat er das aber 
im Hinblick auf eine von ihm vermißte offizielle 
Anerkennung gutgestalteter Erzeugnisse. Seine 
Forderung, man möge dem (westdeutschen) Rat 
für Formgebung Mittel zur Verfügung stellen, 
um zu einer Leistungsprämiierung zu kommen, 
koppelte er mit dem Seitenhieb, seine Firma 
hätte diesen Preis zwar nicht nötig, denn sie sei 
bisher mit weitem Abstand vor allen anderen 
deutschen Unternehmen international ausge- 
zeichnet worden. Dann aber kam der Satz: „Die 
Deutsche Demokratische Republik zeichnet hin- 
gegen gelungene Entwürfe mit Goldmedaillen 
aus. 
Wir registrieren diese Bemerkung ohne Kom- 
mentar. Doch sei uns der Hinweis erlaubt, daß 
Herr Braun die Anerkennung der Industrieform- 
gestaltung in unserer Republik offensichtlich rea- 
listischer einschätzt als manche Sold-Schreiber 
der westdeutschen Tages- und Fachpresse. 
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Nachdem auf Anordnung des Ministers für Kultur das Institut für angewandte 
Kunst in das Zentralinstitut für Formgestaltung umgebildet worden ist, haben sich 
seine Aufgaben erweitert. Die neuen Arbeits- und Maßnahmepläne zur Lenkung 
und Durchsetzung der Industrieformgestaltung müssen sich in den Veröffentlichun- 
gen des Zentralinstituts widerspiegeln, das im Auftrage des Ministeriums für Kultur 
und des Rates für Industrieform publiziert. 

Das Jahrbuch „Form und Zweck“, das seit 1956 erscheint, wird in einer neuen Aus- 
stattung ab 1964 zweimal im Jahr herauskommen. Wir hoffen dadurch, in den 
Beiträgen aktueller zu werden und die Neuentwicklungen sofort nach der Messe- 
abnahme bekanntgeben zu können. 

Die Publikationen haben den Gesamtkomplex der Formgestaltung im Wohn-, 
Arbeits- und Verkehrsbereich in seiner ganzen Breite darzustellen und auszuwerten. 
Die Probleme der Industrie, des Handwerks, des Handels und der Konsumenten 
einschließlich der ästhetischen und kulturpolitischen Fragen müssen behandelt wer- 
den. Das geht jedoch nur, wenn Theoretiker und Praktiker auf dem Gebiet der 
Formgestaltung über ihre Erkenntnisse und Erfahrungen berichten. 

Wir bitten, den Sektor Publikation des Zentralinstituts in diesem Bemühen zu unter- 
stützen und die Probleme zur Sprache zu bringen, die der Erörterung bedürfen. 


Die Redaktion 
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